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Vorwort der norwegischen Ausgabe 

Gibt es heute eine Christenverfolgung? Wir haben natür­

lich davon gehört, daß dergleichen bei primitiven Völkern 

vorkommen kann - aber es gibt eine Christenverfolgung 
bis mitten in unsere Zeit. Warum aber sollte das der An­

laß sein, eine ganze Mission ins Leben zu rufen? 

Die „Mission hinter den Eisernen Vorhang" entspringt 

einer veränderten Situation. In Ländern, die seit altersher 

zum christlichen Kulturkreis gehören, haben die heidni­

schen Behörden seit langem einen intensiven Kampf gegen 

das Christentum geführt; in jüngerer Zeit ist diese Aus­

rottungskampagne verschärft worden, so daß unsere Glau­

bensbrüder, oft in bitterster Not, um ihr nacktes Leben 

kämpfen. 

In mehreren Ländern ist man bereits seit einiger Zeit auf 

diese Vorgänge aufmerksam geworden und hat Organisa­

tionen geschaffen, die sich auf einer Reihe von Gebieten 
darum bemühen, unsere christlichen Brüder im Kampf für 
ihren Glauben und ihr Lebensrecht zu unterstützen. 
Seit Herbst vorigen Jahres hat sich auch Norwegen dieser 

Arbeit angeschlossen. 

Wenn man einmal der Situation ins Auge sieht, ist die 

Notwendigkeit zu solchen Aktionen unverkennbar. 
Zum ersten werden in den Ländern, um die es hier geht, 

praktisch keine Bibeln gedruckt. Abgenutzte Einzelblätter 

der Heiligen Schrift, mühsam hergestellte, handgeschrie­

bene Kopien von Bibeltexten - mit solchen Mitteln muß 

man sich behelfen. Hat jeder Christ eine Bibel im Haus? 

So können wir hierzulande fragen. Für dortige Verhält­

nisse ist es eher angemessen zu fragen: Hat jede Gemeinde 

eine Bibel? 
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Es fehlt an Papier, sagen die Behörden. Aber für die Flut 
von atheistischer Propaganda, die sie durch ihre Zehntau­
sende von Vorkämpfern der Gottlosigkeit im ganzen Land 

verbreiten lassen, ist Papier genug vorhanden. 

Jeder Norweger kann sich eine Bibel in dem Augenblick 

beschaffen, wo er es will. Ob unsere Brüder im Osten es 
wollen? Viele weinen vor Freude, wenn sie es erleben dür­

fen, Besitzer eines solchen Schatzes zu werden. Es ist vor­

gekommen, daß ein Mann für eine Bibel mit einer Summe 

bezahlt hat, die in deutschem Geld mehr als 2 000 Mark 

betragen würde. 

„Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker!" - dieser 

Ruf ist an uns gerichtet. Gottes Wort durch Bibeln, Radio­

sendungen und auf andere Weise zu verbreiten, ist unsere 
wichtigste Aufgabe. Daneben jedoch gibt es Aufgaben an­
derer Art. 

Die vielen, ja, unzähligen, die um ihres Glaubens willen 
im Gefängnis sitzen, hinterlassen Familien in bitterer Ar­

mut. Die Behörden wünschen nicht, daß diesen Menschen 

Hilfe gewährt wird. Hier ist materielle Unterstützung von­
nöten. 
Sie sollen fühlen, daß wir sie nicht vergessen haben! 

Laßt uns unseren unglücklichen, leidenden Mitchristen in 

den schweren Prüfungen, denen sie um ihres Glaubens 

willen unterworfen sind, beistehen! 

,,Oh, Herr, laß es gelingen, oh, Herr, laß es geschehn!" 

Juli 1968 
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M o n r a d  N o r d erv a l  

Lutherischer Bischof von Tromsö und 

Vorsitzender der 

,,Mission hinter den Eisernen Vorhang" 



Geleitwort zur sdtwedischen Ausgabe 

Märtyrer unserer Zeit - ein erschütternder Aufruf. Wir 
müssen dem Verfasser dankbar sein für diese Zusammen­
stellung von Dokumenten über die Christenverfolgung, 
die in unseren Tagen in der Sowjetunion vor sich geht. 
Die sechziger Jahre sind in tragischer Weise von verstärk­
ten Verfolgungen und Repressalien gegenüber gewissen 
Gruppen von Gläubigen gekennzeichnet gewesen; die Le­
bensverhältnisse dieser Menschen sind zuweilen fast uner­
träglich geworden. 
Diese Menschen sind von uns durch den Eisernen Vorhang 
getrennt, so daß wir ihnen keine helfende Hand im Sinne 
des Wortes reichen können. Aber wir können beten. Wenn 
diese Schrift es vermag, uns zu ernsthaftem Gebet für 
diese wunderbaren Gotteskinder zu führen, so erfüllt sie 
eine Aufgabe, die größer ist, als wir es uns vorstellen kön­
nen. Darüber hinaus vermittelt sie uns ein Verständnis der 
Lage der Gläubigen, die unter einem diktatorischen und 
,, aktiv gottlosen" Regime leben. 
Alles wird durchstrahlt von einem göttlichen Licht. Die 
Anhänger dieser Märtyrerkirche strahlen einen Geist von 
Freimütigkeit und Kraft aus, der durch kein menschliches 
System auf Erden gebrochen werden kann. Die Märtyrer­
kirche ist stark; ihre Wurzeln sind tief in Gottes Wort 
verankert. 
Diese Dokumente werden nunmehr dem schwedischen Le­
ser übergeben mit dem Wunsch, daß das Zeugnis, das sie 

ablegen, tief in unser Bewußtsein und unser Gewissen 
eindringen möge. 
Es ist unsere Pflicht, die Märtyrerkirche in ihrem Kampf 
auf Leben und Tod nach besten Kräften zu unterstützen. 
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Nehmt und lest, betet und opfert, damit diese Treuen ge­
stärkt und mit freiem Mut ihren Weg in Jesu Namen 

weitergehen können. Ihr Kampf ist schwer, aber nicht aus­

sichtslos. 

Nehmt Teil an ihrer Botschaft nach Gottes eigenem Wort: 

„Gedenket der Gebundenen als die Mitgebundenen und 

derer, die Trübsal leiden, als solche, die auch noch im Leibe 

leben" (Hebräer 13, 3). 
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Geleitwort zur deutschen Ausgabe 

Zeugen der Wahrheit haben sich zu allen Zeiten schon 
Spott und Verfolgung zugezogen. Dies gilt im besonderen 
für diejenigen, die heute die Wahrheit über die in vielen 
Teilen der Welt verfolgte Christenheit beim Namen nen­
nen. Doch sie fürchten Feindschaft und Gefahr nicht. Ihre 
größte Sorge ist die des Psalmisten: ... u n d  n i m m  j a  

n i c h t  v o n  m e i n e m  M u n d e  d a s  W o r t  d e r  
W a h r h e i t  ... Ps. 119, 43. 
Was wir in dieser Dokumentation lesen, ist die unbestreit­
bare Wahrheit über das Leiden unserer Glaubensgeschwi­
ster unter einer atheistischen Herrschaft in unseren 

Tagen, ja, eine sachliche Zusammenstellung von Fakten 
über jüngste Christenverfolgung hinter dem Eisernen Vor­
hang, der nicht widersprochen werden kann und die jeder 
fadenscheinigen Argumentation standhält. 

Daß diese Tatsachen von Kirchen, Freikirchen und Ge­
meinschaften unserer Zeit weitgehendst verschwiegen wer­
den, ist ein Grund mehr, sich durch dieses Buch informie­
ren zu lassen. ,,Märtyrer unserer Zeit" vermittelt uns ein 
Bild der leidenden Gemeinde, deren Martyrium dem der 
urchristlichen Zeit nur wenig nachsteht. 
Sollte da nicht eine besondere Missionsarbeit nötig sein, 
um die Wunden der Betroffenen verbinden zu helfen, ih­
nen geistliche Nahrung zu bringen und auch den leiblichen 

Hunger zu lindern? Deshalb wurde auch in Deutschland 

eine Hilfsaktion für die Märtyrerkirche ins Leben ge­

rufen, die sich um solche Hilfen bemüht. Ihr kann die 

Verbreitung dieses Buches nur dienlich sein. 

,,Märtyrer unserer Zeit" ist eine Aufforderung, die Schwei­
gebarriere der westlichen Christenheit zu brechen, Gläu-
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bige neu vor die Entscheidung „für oder gegen Christus" 

zu stellen und den Betroffenen jede mögliche Unterstüt­

zung zukommen zu lassen. 

H a n s  B r a u n  

Vorsitzender der Hilfsaktion Märtyrerkirche e. V. 

Volmarstein, im Februar 1970 
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1. Im Namen der Menschenrechte 

Vor zwanzig Jahren, am 10. Dezember 1948, verabschie­
deten die Vereinten Nationen die „Allgemeine Erklärung 

der Menschenrechte". 

In einer desillusionierten und kriegsmüden Welt weckte 

es Freude und Hoffnung, als sich die Mitgliedsstaaten der 

Vereinten Nationen mit dieser Erklärung gemeinschaftlich 

verpflichteten, Unverletzlichkeit, Recht und Freiheit des 

einzelnen zu schützen. 

,,Da die Anerkennung der allen Mitgliedern der mensch­

lichen Familie innewohnenden Würde und ihrer gleichen 
und unveräußerlichen Rechte die Grundlage der Freiheit, 
der Gerechtigkeit und des Friedens in der Welt bildet, 
da die Verkennung und Mißachtung der Menschenrechte 

zu Akten der Barbarei führten, die das Gewissen der 

Menschheit tief verletzt haben, und da die Schaffung einer 

Welt, in der den Menschen, frei von Furcht und Not, Rede­
und Glaubensfreiheit zuteil wird, als das höchste Bestre­
ben der Menschheit verkündet worden ist, ... verkündet 

die Generalversammlung diese Allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte als das von allen Völkern und Nationen 
zu erreichende Ideal ... ", heißt es unter anderem in der 
Präambel zu den 30 Artikeln1

. 

Hätten sich mehr Menschen das Gedankengut, das hier 

zum Ausdruck kommt, zu eigen gemacht, so würde in un­

serer heutigen Welt manches anders aussehen. 

Solange noch die Würde des Menschen tagtäglich verletzt 

wird, muß es deshalb die Aufgabe und Pflicht aller frei-

1 Deutsche Fassung nach: T e x t e : V e r e i n t e N a t i o n e n, 
U n e s c o, M e n s c h e n r e c h t e. Herausgegeben von der 
Deutschen UNESCO- Kommission, Köln 1968. 

13 



heitsliebenden Menschen sein, den Kampf für die Men­
schenrechte fortzusetzen und die offenbare Mißachtung 
der elementarsten Rechte des Menschen, die in großen Tei­
len der Welt geübt wird, anzuklagen. 
Mit Hilfe der modernen Massenmedien haben wir wie nie 
zuvor die Möglichkeit, den Menschenrechten Geltung zu 
verschaffen, die Weltöffentlichkeit zu informieren und das 
Gewissen der Menschheit aufzurütteln, wenn diese Rechte 
verletzt werden. 
Mit vollem Recht protestieren wir deshalb heute gegen die 
Rassendiskriminierung in den USA, die Apartheidspolitik 
in Südafrika, gegen die Ausbeutung armer Nationen durch 
die Reichen, und vieles mehr. 
Es kann jedoch nicht verborgen bleiben, daß man eine auf­
fallende Geringachtung der Menschenwürde auch in den 
kommunistischen Ländern, die heute ein Drittel der Welt­
bevölkerung repräsentieren, an den Tag legt. Wir können 
nicht länger verschweigen oder bezweifeln, daß dort seit 
dem Tage der Oktoberrevolution 1917 in Rußland eine 
systematische Verfolgung andersdenkender, völlig un­
schuldiger Menschen vor sich geht. 
Wie viele es sind, die während dieser fünfzig Jahre kom­
munistischer Tyrannei ihr Leben verloren haben, ist nicht 
genau bekannt; wir müssen in jedem Falle mit achtstelligen 
Zahlen rechnen. Wenn wir zu diesen Millionen an Todes­
opfern alle die hinzuzählen, die im Laufe der Jahre auf­
grund ihrer Überzeugung ins Gefängnis geworfen und aufs 
Unmenschlichste behandelt worden sind, so nimmt der 
Eindruck der kommunistischen Verfolgung noch weit er­
schreckendere Formen an. 
Den Beweis dafür, daß eine solche Freiheitsberaubung auch 
heute noch stattfindet, erhielt die freie Welt im Herbst 
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1967, als eine Reihe von Schriftstellern in Moskau gefan­

gengesetzt wurde. Diese Aktion rief bekanntermaßen hef­

tige Entrüstung und scharfe Proteste hervor; sie ist jedoch 

nur ein Einzelbeispiel dafür, daß echte menschliche Freiheit 

unter einer kommunistischen Diktatur wenig wert ist. 
Dieses Buch enthält eine Reihe von Dokumentationen über 

die Christenverfolgung, die heute hinter dem Eisernen 
Vorhang stattfindet. Es ist gleichzeitig ein Protest - im 

Namen der Menschenrechte - gegen den Kampf, den die 

kommunistischen Behörden gegen das Christentum und 

die Christen führen. 
Wenn hier gegen die Verletzung der Religionsfreiheit pro­

testiert wird, so ließe sich ebenfalls einiges zu der Ver­

folgung anderer Glaubensgruppen in den Ländern, deren 

Machthaber ein Bekenntnis zu einer atheistischen Ideologie 

fordern, sagen. 

In der freien Welt sind in letzter Zeit Vorfälle bekannt ge­
worden, die auf einen zunehmenden Antisemitismus in den 

kommunistischen Ländern hinweisen. Der französisch­

jüdische Verfasser Elie Wiesel beschreibt in seinem Buch 
L e s  J u i f s d u  S i  1 e n c e (,,Die Juden der Stille")2 die 

schwierige Lage der Juden in der Sowjetunion. Die Juden, 

die etwa 1,08 Prozent der Bevölkerung ausmachen, füh­
ren ein überaus unsicheres Dasein. Das Buch enthält unter 

anderem eine Statistik über Exekutionen während der 

Jahre 1961-63, die aus der sowjetischen Presse zusammen­

gestellt ist; unter den Hingerichteten befinden sich 112 

Juden. In neuerer Zeit sind zahlreiche Juden aufgrund 

„nationalistischer Umtriebe" gefangengesetzt und verurteilt 

2 Zugänglicher in der englischen Übersetzung aus dem H ebrä­
ischen: The Je ws of Sile nce; a p e r so nal Repo rt 
o n  So vi e t  Je wry. New York: Holt, 1966. 
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worden. Nach dem Sieg Israels im Junikrieg 1967 dürfte 
sich die Stellung der Juden hinter dem Eisernen Vorhang 
ohne Zweifel weiterhin verschlechtert haben. 
Diese Dokumentation beschränkt sich darauf, ein Licht auf 
die Christenverfolgungen zu werfen. Sie erhebt keinen 

Anspruch darauf, eine erschöpfende Beschreibung der Si­
tuation der Christen hinter dem Eisernen Vorhang zu 
geben; das ist in einem einzigen kleinen Band auch nicht 
möglich. Zum anderen verändern sich die Lebensbedin­

gungen für die christliche Kirche ständig, was seine Begrün­
dung in der kommunistischen Religionspolitik von„Zucker­
brot und Peitsche" findet. Außerdem muß darauf hinge­
wiesen werden, daß der Liberalisierungsprozeß, der zur 
Zeit in einigen osteuropäischen Ländern stattfindet, es 
schwer macht, ein wirklich aktuelles Bild der Lebensbedin­
gungen der Kirche in allen Ostblockländern zu entwerfen3

• 

Das Buch enthält jedoch gesicherte und nachprüfbare Aus­
künfte über die intensiven und unmenschlichen Christen­
verfolgungen, die heute hinter dem Eisernen Vorhang 
stattfinden, wenn diese Angaben auch nur einzelne, ver­
streute Beispiele dessen bringen können, was sich in Wirk­
lichkeit in diesen Ländern abspielt. 
China ist das wohl am stärksten gegen die Außenwelt ab­

geschlossene kommunistische Land. Wir sind nur unzurei­

chend darüber unterrichtet, in welcher Lage sich die Chri­
sten in diesem gewaltigen Land hinter dem „Bambusvor­

hang" befinden. Wir wissen jedoch, daß christliche Mission 

und christliches Schrifttum verboten sind. Während und 

nach der „Kulturrevolution" sind aller Wahrscheinlichkeit 
nach die meisten Kirchen geschlossen und die ausländischen 

3 Diese Dokumentation erschien vor der Besetzung der Tschecho­
slowakei (August 1968). [Anm. der 2. norw. Auflage] 
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Missionare vertrieben, ins Gefängnis geworfen oder er­

mordet worden. 
Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß die in China 

geborenen Christen um ihres Glaubens willen große Leiden 

haben ertragen müssen. 
So wurde in Kanton zum Beispiel in letzter Zeit eine junge 

Christin von Rotgardisten tiefsten Demütigungen ausge­

setzt, weil sie in einem Kissen eine Bibel versteckt hatte. 

Sie wurde entkleidet, am ganzen Körper mit Honig be­

strichen und gezwungen, viele Stunden lang in brennender 

Sonne zu stehen4. 

Die Triebkraft hinter den Christenverfolgungen in China 

ist vielleicht mehr als in anderen kommunistisch regierten 

Ländern religiöser Natur. Die gottesähnliche Verehrung, 

die man in China Mao entgegenbringt, ist der Kaiseranbe­

tung im Rom der Antike nicht unähnlich. Abbildungen 

Maos finden sich überall; nach der Kulturrevolution allein 

sollen 840 Millionen Mao-Porträts hergestellt worden sein. 
Auch diese Bildnisse sind Gegenstand der Anbetung; Mis­

sionare haben sogar erlebt, daß man Tischgebete an Mao 
verrichtete. Für die Christen in China ist natürlicherweise 

eine solche Menschenverehrung unvereinbar mit ihrem 
Glauben, so daß sie sich ständigen Verfolgungen ausge­
setzt sehen. 

Die kommunistischen Behörden haben große Angst davor, 

daß die Verfolgungen in der freien Welt bekannt werden. 

Sie versuchen daher auf alle mögliche Art, ihre Verbrechen 

an unschuldigen Menschen zu verheimlichen; sie konnten 

jedoch nicht verhindern, daß ein Teil ihrer schändlichen 

Handlungen in unserem Teil der Welt bekannt wurde. 

' As i a New s Report, März 1968. 
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Die Berichte über Unterdrückung, Einkerkerung, Folterung 
und Liquidierung von Christen in unserer „zivilisierten" 
Zeit, die hier vorliegen, verlangen, in weit größerem Um­

fang beachtet zu werden, als es bisher der Fall gewesen ist. 

Das Ziel dieser Dokumentation ist es, über die Vorgänge 
zu informieren und in Christen und allen freiheitslieben­

den Menschen ein größeres Gefühl der Verantwortung für 

die vielen notleidenden Christen hinter dem Eisernen Vor­
hang zu wecken. Die Nachrichten über Christenverfolgun­

gen sind heute allzu zahlreich und eindeutig, als daß wir 

uns zur Ruhe setzen und eine passive und skeptische Hal­
tung einnehmen könnten. 
Im Westen gibt es heute Menschen, die während eines 
großen Teils ihres Lebens sowohl körperlich wie seelisch 
kommunistischer Tyrannei ausgesetzt waren. Wir sind 
verpflichtet, auf das zu hören, was sie zu sagen haben. Wir 
sollten uns nicht allzu sehr darüber wundem, daß sie die 
Ideologie und das System so uneingeschränkt verurteilen, 
das ihnen alle diese Leiden bereitet hat, daß sie so ein­
dringlich vor diesem System warnen und alle freien Men­
schen so inständig ermahnen, ihre christlichen und kultur­

ellen Werte besser zu behüten. Wir sollten uns vielmehr 

darüber wundem, daß sie sich ihren christlichen Glauben 

und ihre christliche Nächstenliebe bewahren konnten -

auch zu denen, die sie verfolgt und gequält haben. 

,,Ich verurteile den Kommunismus, weil ich die Kommuni­

sten liebe", sagt der weltbekannte rumänische Märtyrer­

pastor Richard Wurmbrand. Man hat ihm vorgeworfen, 
er nehme vor allem aufgrund seines langen Gefängnis­

aufenthaltes eine feindliche Haltung gegenüber den Kom­

munisten ein; es ist demgegenüber wohl angebracht, daran 
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zu erinnern, was das letzte war, das er tat, bevor er 1965 

Rumänien verließ: er legte eine Blume auf das Grab des­

jenigen Obersten, der 1948 den Befehl zu seiner Festnahme 

erteilt hatte. 

In letzter Zeit ist es den Christen hinter dem Eisernen 
Vorhang gelungen, verschiedene Berichte über ihre ver­

zweifelte Situation hinauszuschmuggeln. In ihren Briefen 

flehen sie die freie Welt um Hilfe an. Die wiederholten 

Gesuche, die sie an die Behörden ihrer eigenen Länder 

richten, bleiben ohne Antwort; viele dieser Menschen set­

zen daher ihre letzte Hoffnung auf uns. 

2. Warum werden die Christen verfolgt? 

Das Vorgehen der kommunistischen Behörden gegen Chri­

sten und andere Gläubige geschieht nicht von ungefähr; 
hinter der systematischen Verfolgung von Kirche und Re­

ligion steht eine atheistische Ideologie. Wenn ein Staat 
fordert, daß sich seine Bürger zu einer solchen Ideologie 

bekennen, lassen sich Unterdrückung und Verfolgungen 

nicht vermeiden. Immer nämlich wird es Menschen geben, 

die eher ein Martyrium wählen als ihren Glauben an Gott 

aufzugeben. 
Um den Hintergrund der Religionsverfolgungen in den 

kommunistischen Ländern zu verstehen, müssen wir einen 

kurzen Blick auf die marxistische Ideologie und die Hal­

tung des modernen Kommunismus gegenüber Kirche und 

Religion werfen. 

K a r l  M a r x  (1818-1883)5 gilt noch immer als der un-

5 La m p arte r, Prüfe t die G e iste r. (W e gbereiter de s 
20. Jahrhunderts) Wuppertal: Aussaat Verlag, 1961, S. 79-88. 
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bes tri! tene Gründer des modernen Kommunismus. Zusam­
men mit F r i e d r i c h E n g e  1 s (1820-1895) verfaßte er 
die zwei wichtigsten Lehrschriften des Sozialismus und 

Kommunismus, D a s k o m m u n  i s t i s c h e M a n  i f e s  t 
(1848) und D a s  K a p  i t a 1 (1867-1894). 
In Marx' Philosophie sind es besonders drei Elemente, die 
wir beachten müssen, um seine negative Einstellung zu 
Religion und Kirche zu verstehen: seinen dialektischen 

Materialismus, seine deterministische Auffassung der Ge­
schichte und seine Ethik. 
In seiner Auseinandersetzung mit der Religion wurde Marx 
in besonderem Maße von L u d w i g  F e u e r b a c h (1804 
bis 1872)6 beeinflußt, der ihm seine materialistische und 

atheistische Weltanschauung vermittelte. Feuerbach be­
trachtete nämlich alle Religion als Illusion; der Mensch 
schafft sich Gott nach seinem eigenen Bild und nach sei­
nem eigenen Wunsch. Im Grunde ist jede Religion ego­
istisch; der Glaube ist nur ein Mittel zur Erreichung selbst­
süchtiger Ziele. Außerdem bringt die Religion den Men­
schen dazu, das Vertrauen an seine eigenen Fähigkeiten 
zu verlieren. Die Religion ist ein Feind kulturellen Fort­
schritts, weil sie das Hauptaugenmerk der Menschen vom 

irdischen Leben ablenkt und sie zu passiven und unnützen 

Mitgliedern der Gesellschaft werden läßt. - Es ist nicht 

sonderlich schwer, diese Gedanken sowohl bei Marx als 
auch in der modernen kommunistisch-atheistischen Pro­

paganda wiederzufinden. 

Ausgehend von Feuerbachs Philosophie und dem Gedan­

kengut V o 1 t a i r e s  entwickelte Marx eine konsequent 
atheistische und materialistische Weltanschauung. Der 

6 Lamparter, Prüfet die Geister (Wegbereiter des 20. Jahrhun­
derts). Aussaat Verlag, Wuppertal, 1961, S. 100-110. 
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marxistische Materialismus schließt jeden Glauben an eine 
übernatürliche Wirklichkeit aus; Marx' Äußerungen zur 
Religion sind klar und unmißverständlich: ,,Religion ist 
Opium fürs Volk", 

,, Der Kommunismus beginnt, wo der Atheismus beginnt", 
,,Die Kritik an der Religion ist die Grundlage jeder Kritik", 
,,Ich hasse alle Götter". 

Wissenschaftlich haltbar ist im Grunde nur das materiali-
stische Weltbild, das Marx entwickelte. Danach ist es nicht 
menschliches Denken, das die Menschen vorwärtsführt, 
sondern die Fortschritte in Naturwissenschaften und Indu­
strie. Leben und Geschichte der Menschheit werden „be­
stimmt von den materiellen Produktionsmitteln und deren 
Entwicklung", so behauptet Marx. 

Während das Christentum sein Zentrum in einer histori­
schen Persönlichkeit hat, vertritt Marx die Ansicht, daß 
das Individuum nicht sehr viel bedeute. Nicht einmal die 
größten Persönlichkeiten sind nach Marx imstande, Leben 
und Denken der Menschen nennenswert zu beeinflussen; 
die Geschichte wäre auch ohne diese Persönlichkeiten einer 
unabänderlichen Entwicklungslinie gefolgt; der Gang der 
Geschichte wird ausschließlich durch ökonomische und 
materielle Faktoren bestimmt. - In diesem Punkt herrscht 
jedoch heute ein offensichtlicher Widerspruch zwischen 
kommunistischer Theorie und kommunistischer Praxis. 
Wie hartnäckig die Kommunisten auch behaupten mögen, 
der Marxismus hätte sich auch dann entwickelt, wenn Marx 
nicht gelebt hätte, so hindert sie das nicht daran, dem 
Gründer ihrer Lehre eine fast religiöse Verehrung entge­
genzubringen. 

Seine Geschichtsauffassung bezog Marx im wesentlichen 
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von F r i e d r i c h W i l h e l m  H e g e l  (1770-1831)7
• Es 

ist fast eine Ironie, daß dieser Mann, selbst einer der eif­

rigsten Verteidiger eines politischen Konservatismus, einer 

von Marx' wichtigsten Lehrvätern werden sollte. 

In ihrer Auffassung der geschichtlichen Entwicklung jedoch 
stehen sich Marx und Hegel sehr nahe. In ihrer Sicht ge­

schieht alles mit geschichtlicher Notwendigkeit. Jede Le­

bensform führt automatisch zu einer entgegengesetzten 

Lebensform; aus diesem Gegensatz entwickelt sich eine 
dritte, die besser und reicher ist, da sie alles, was die beiden 

vorangegangenen Formen an Wahrem besessen hatten, 

nunmehr in sich vereinigt. So läuft die geschichtliche Ent­

wicklung ständig weiter nach dem Schema: These - Anti­

these - Synthese. 
In der Auffassung von Marx wird die historische Entwick­
lung erst mit einer kommunistischen Gesellschaft ihr end­

gültiges Ziel erreicht haben. Bevor jedoch dieses irdische 
Paradies, d. h. die klassenlose Gesellschaft, erreicht ist, 

wird die Geschichte eine endlose Kette von Klassenkämp­
fen bilden. Immer wird nämlich die herrschende Klasse die 

anderen unterdrücken. Aufgrund der historischen Entwick­
lung sammelt sich das Kapital in der Hand einer sich stän­

dig verringernden Zahl von Menschen, während die Not 

der Arbeiter in entsprechendem Maße ansteigt. So erhöht 

sich die Spannung zwischen den Klassen bis zu dem Punkt 

hin, an dem sich die Arbeiter zusammenschließen, den Ka­

pitalisten Kapital und Produktionsmittel entreißen und die 

Diktatur des Proletariats errichten. 

Marx selbst ist sich darüber im klaren, daß diese nicht die 
ideale Gesellschaftsordnung ist; aber sie ist die bestmög-

7 L am p a r t e r, P r ü f e t d i e G e i s t e r. (Wegbereiter des 
20. Jahrhunderts) Wuppertal: Aussaat Verlag, 1961, 5. 67-78. 
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liehe: während es zuvor wenige waren, die viele unter­
drückt hielten, so sind es nun die vielen, die die wenigen 
unterdrücken. 
Auch im nachrevolutionären Stadium werden Verfolgung 
und Unterdrückung unvermeidlich sein. Immerhin ist die 
Diktatur des Proletariats vorzuziehen, da sie, nach Ansicht 
von Marx, bis zu einer endgültigen Aufhebung der Klas­
sen das geringere von zwei übeln darstellt. 
Die Inkonsequenzen in diesem Geschichtsbild sind nicht 
schwer aufzuzeigen. Auf der einen Seite meint Marx, daß 
der Gang der Geschichte nach einem bestimmten und un­
abänderlichen Entwicklungsmuster verläuft und durch 
Menschen nicht beeinflußt werden kann; auf der anderen 
Seite fordert er in dem K o m m  u n i s t i s c h e n M a n i -
f e s t die Arbeiter auf, sich zusammenzuschließen und 
durch eine Revolution die Macht an sich zu reißen. 
Die Geschichte hat weiterhin gezeigt, daß Marx irrte, als 
er annahm, die Lage der Arbeiter könne sich in einer 
,,kapitalistischen" Gesellschaft nur verschlechtern; viel­
mehr ist das Gegenteil der Fall gewesen. Er irrte ferner in 
der Ansicht, der Verlauf der Geschichte könne durch Ge­
danken und Handlungen freier Menschen nicht beeinflußt 
werden. Auch wenn man z. B. die Meinung vertreten kann, 
die wirtschaftliche Not, die in Deutschland während der 
Zeit zwischen den Weltkriegen herrschte, sei eine der Ur­
sachen für die Ausbreitung des Nationalsozialismus und 
den Aufstieg Hitlers zur Macht gewesen, so läßt sich nicht 
ohne weiteres behaupten, es sei eine ökonomische und hi­
storische Notwendigkeit gewesen, die Hitler zwang, 1939 

Polen zu überfallen oder sechs Millionen Juden umzubrin­
gen. 
Marx unterschätzte ferner den ausschlaggebenden Einfluß 
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der Religion auf die Sinne der Menschen. Auch die eifrig­

sten Bemühungen, diesen Einfluß abzuwerten, haben sich 

als Fehlschläge erwiesen. 

Für Marx' Ansicht, daß die Kirche mit allen Mitteln zu 

bekämpfen sei, sind zwei Gründe maßgebend: einmal 

seine materialistische Weltanschauung, zum anderen sein 

deterministisches Geschichtsbild. Die Religion bedeutet für 

ihn lediglich eine Illusion, die ein ernstes Hindernis für die 

Entwicklung der sozialistischen Gesellschaft hin zum klas­

senlosen Paradies darstellt. Die Kirche ist reaktionär; im 

Klassenkampf steht sie auf seiten des Kapitalismus und 

muß deshalb mit allen Mitteln bekämpft werden. 

Von hier bis zur marxistischen Ethik ist es nur ein kleiner 

Schritt. 
Für Marx sind alle Handlungen, die dazu dienen, die Ent­
wicklung zur klassenlosen Gesellschaft zu beschleunigen, 

ethisch gut und verantwortbar. Diejenigen Handlungen, 

die mit dem „Gang der Geschichte" nicht übereinstimmen, 

sind böse. Wir müssen uns darüber im klaren sein, daß in 
einer sozialistischen Gesellschaft der Staat alles und das 

Individuum nichts bedeutet. Alle Kräfte müssen dazu ein­

gesetzt werden, die kollektiven Interessen des Staates zu 

fördern und der Verwirklichung der kommunistischen Ge­

sellschaft dienlich zu sein. ,,Deshalb bleibt kein Raum für 

den einzelnen und sein Wirken. Es bleibt ebenso wenig 

Raum für heilige und unverletzliche Menschenrechte. Marx 

ist ein direkter Widersacher solcher Gedanken. Sie passen 

auf keine Weise in sein Geschichtsbild und seine Theorien 

zum Klassenkampf8
." 

8 Sigurd Oppdahl, K a m p  e n o m m e n n es k e r  e t  t e n e (,,
Der 

Kampf um die Menschen rechte"), Oslo: Land og Kirke, 1942, 
s. 142. 
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Gerade diese unwürdige, ja unmenschliche Auffassung 

vom Menschen in der marxistischen Ethik ist es, die hinter 

der Bekämpfung und Ausrottung aller derjenigen steht, 

die von der Linie der Partei abweichen. So haben die Kom­

munisten mit „gutem Gewissen" etliche Millionen von 
Menschen auf dem „Altar des Staates" geopfert; unzäh­

lige sind unter Anwendung von Methoden gefoltert wor­

den, die an Grausamkeit die der Inquisition und des Na­

zismus übertreffen. Hinter all diesen Taten steht die mar­

xistische Ethik; sie werden gefordert von der historischen 

Notwendigkeit. 
W 1 a d  i m  i r L e n i n  (1870-1924) entwickelte die Marx­

sehen Gedanken weiter und paßte den Marxismus dem 

20. Jahrhundert an. Wenn sich die kommunistische Ideo­

logie heute offiziell als m a r x i  s t i s c h-1 e n i n  i s t i s c h 

bezeichnet, so zeigt sich darin die enorme Bedeutung Le­

nins für den modernen Kommunismus. 

In der Frage seines Verhältnisses zur Religion weicht Le­
nin kaum von Marx ab. Für ihn ist die Religion „ein bür­

gerliches Vorurteil"; sie „macht den Menschen zum Skla­

ven derjenigen Götter, die er selbst erfunden hat"; und, 

so sagt Lenin, ,,der Kommunismus wird nicht eher siegen, 

bevor nicht der Mythos von Gott aus den Sinnen der Men­

schen ausgetilgt ist". Auch er verwendet Marx' berühmte, 

aber verhängnisvolle These, die Religion sei Opium fürs 

Volk. Man hat mit Recht darauf hingewiesen, daß sich die­

ses Schlagwort in erster Linie gegen eine weltfremde Reli­

gionsausübung wende, so wie es sie sowohl zu Marx' als 

auch zu Lenins Zeiten in gewisser Weise gegeben hat. Es 

hat sich jedoch nicht vermeiden lassen, daß dieser Aus­

spruch späterhin dazu benutzt worden ist, als Rechtferti­

gung für eine unbedingte Verurteilung und Bekämpfung 
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jeden religiösen Glaubens und jeder Gottesverehrung zu 
dienen. 
Der Gedanke, die Religion sei Opium für den Menschen, 

taucht in der modernen atheistischen Propaganda oft von 

neuem auf; heutzutage werden Christen in den kommuni­

stischen Ländern oft mit der Begründung festgenommen 

und abgeurteilt, sie hätten Kindern „das Gift der Religion 

eingeimpft". Jeder Religionsunterricht für Kinder und Ju­
gendliche unter 18 Jahren ist nämlich verboten. Dieses 
„ Verbrechen" läuft unter der Bezeichnung „ Verführung 

Minderjähriger" und wird mit mehreren Jahren Freiheits­

entzug bestraft. 

Nach Lenins Tod übernahm im Jahre 1924 J o s e f  S t  a -

1 i n  (1879-1953) die Macht. Während seiner langen und 
despotischen Herrschaft zeigten sich alle die schrecklichen 
Konsequenzen der marxistisch-leninistischen Theorien in 

der Praxis. Auf seinen Befehl hin wurden Millionen von 
Menschen liquidiert oder grausamster Folterungen unter­
worfen, unzählige wurden in die Einöden Sibiriens oder 

die arktischen Wälder deportiert. Jeder, der heute noch an 
diesen historischen Tatsachen zweifelt, sei auf die inzwi­

schen reichhaltig erschienene Literatur zu diesem Thema 

hingewiesen. 

Ein Beispiel für die Terrorpolitik dieses mächtigen Tyran­

nen ist sein blutiger Kampf gegen die christliche Kirche; 

ein weiteres sind seine Massenliquidierungen russischer 

Bauern. Im Jahre 1929 ordnete Stalin an, man solle „die 

Kulaken als Klasse liquidieren". (Als K u  1 a k e n bezeich­

nete man die wohlhabenderen Bauern, die sich der Land­
wirtschaftspolitik der Regierung widersetzten.) So wurde 

die Landwirtschaft kollektiviert, der Preis dafür jedoch 

war ungeheuerlich. 
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Nach seiner Machtübernahme stellte Stalin trotz starker 
Proteste von seiten bekannter Bolschewistenführer wie 

Trotzki, Kamenew, Sinowjew und anderer den Gedanken 
an eine Weltrevolution vorläufig zurück. Nach Stalins An­
sicht sollte der Kommunismus zuerst auf sichere Füße ge­
stellt und in der Sowjetunion verwirklicht werden. Die Er­

oberung der Welt begann erst nach dem 2. Weltkrieg 

erneut die russische Politik zu bestimmen, als Stalin große 

Teile Osteuropas dem kommunistischen Herrschaftsbereich 

einverleibte und die Phase des „kalten Krieges" einleitete. 
Auch in den osteuropäischen Ländern hat die Herrschaft 

der Kommunisten große Leiden für die christliche Bevöl­

kerung mit sich gebracht; die folgenden Kapitel enthalten 

einige Beispiele von Märtyrertum in diesen Ländern. 
Es soll nicht unerwähnt bleiben, daß Stalin während des 

Zweiten Weltkrieges eine freundlichere Haltung gegen­
über der Kirche in der Sowjetunion einnahm. Der Grund 

dafür war jedoch, daß er in seiner Propaganda für einen 
verstärkten Verteidigungswillen und Patriotismus die Un­
terstützung der Kirche benötigte. Die alten russischen 
Traditionen und die Erinnerungen an russische Siege der 
Vergangenheit wurden zu neuem Leben erweckt. Im Sep­
tember 1943 fand diese Politik dann ein vorläufiges Er­

gebnis darin, daß der Metropolit von Moskau das Ver­
sprechen von Stalin erhielt, die orthodoxe Kirche sollte 
einen Patriarchen wählen dürfen. Die Wahl fand einige 

Tage darauf statt. Wir werden später auf die Konsequen­

zen zurückkommen, die sich aus diesem Ereignis ergaben. 

Stalin sah jedoch sorgfältig darauf, daß die Kirche keine 

wirkliche Selbständigkeit erlangte. Diese Wendung in Sta­

lins Haltung gegenüber der Kirche war also ein reiner 

machtpolitischer Zug; ganz richtig ließen auch die Verfol-
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gungen während einiger Jahre nach, aber damit waren die 
Schwierigkeiten, mit denen die Kirche zu kämpfen hatte, 
keineswegs behoben. 
Nach Stalins Tod {1953) wurde das Verhältnis von Kirche 

und Staat durch einen Beschluß des Zentralkomitees der 
Partei neu bestätigt. Der Vertrag wurde durch den neuen 

Führer der Partei, N i  k i t a Ch r u s c h t s c h o w, unter­
zeichnet; er hat zum Ziel, die Verletzung der Rechte der 

Gläubigen zu verhindern, da diese nur zu einer Versteifung 

ihrer 11Vorurteile" führen könne. Man sollte jedoch dieser 

scheinbar nachgiebigen Haltung gegenüber den Gläubigen 
nicht zu viel Gewicht beimessen. 11Es war die Zeit, in der 
die Nachfolger des toten Diktators nach allen Seiten 
freundliche Worte verteilten, um ihre Position im Volke zu 
stärken9

." Nichtsdestoweniger ist Chruschtschows ableh­
nende Haltung gegenüber der Religion deutlich. Unter 
anderem heißt es in dem Beschluß: 
,,Die Kommunistische Partei stützt sich auf die einzig rich­
tige wissenschaftliche Weltanschauung, den Marxismus­

Leninismus, und dessen theoretische Grundlage, den Dia­
lektischen Materialismus; sie kann sich daher nicht teil­
nahmslos und neutral zur Religion verhalten, da diese eine 
Ideologie ist, die mit Wissenschaft nichts gemein hat. Un­
sere Partei hielt es von jeher und hält es auch heute für 

ihre unbedingte Aufgabe, mit allen Kräften und Mitteln 
die Entwicklung der ... Wissenschaften zu fördern ... Die 

Religion aber verdunkelt das Bewußtsein des Menschen, 

verurteilt ihn zur Passivität gegenüber den Kräften der 

• Klaus Mehnert, D e r 5 o w j e t m e n s c h. V e r s u c h e i n e s 
Po r t rät s n ach zwölf Reis en in di e Sowjet­
union 19 2 9-19 5 7. Stuttgart: Deutsche Verlags-Anstalt, 
1958, 5. 271. 
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Natur und schlägt seine schöpferische Aktivität und Initia­
tive in Fesseln10

." 

Gegen Ende des Jahres 1958 begann eine starke atheisti­
sche Propagandaoffensive. Das theoretische Organ der 
kommunistischen Partei K o m m  u n i s t beklagt in einem 
Leitartikel11

, es gebe so.viele russische Arbeiter, die nicht 
Atheisten seien. Es sei der Kirche gelungen, so heißt es in 
dem Artikel, ihre religiöse Ideologie der neuen Zeit anzu­
passen und so Einfluß auf die Massen zu gewinnen. Sogar 
Mitglieder der Partei stünden unter dem „Einfluß der reli­
giösen Vorurteile", und die Jugend sei den Einwirkungen 
der Kirche schutzlos preisgegeben. Es sei deshalb notwen­
dig, die atheistische Propaganda zu verstärken. 
Zu Ostern 1959 wurde in der gesamten Sowjetunion eine 
,,Woche der wissenschaftlichen atheistischen Literatur" ab­
gehalten; im gleichen Jahr wurde an der Moskauer Univer­
sität ein Lehrstuhl für Atheismus eingerichtet. 
Ebenfalls Ende der fünfziger Jahre wurde in der Haupt­
stadt der Sowjetunion das „Haus des wissenschaftlichen 
Atheismus" errichtet. Im Sommer 1967 stattete der Nor­
weger Gulbrand Overbye dieser Institution einen Besuch 
ab. Er führte ein längeres Gespräch mit dem stellvertre­
tenden Direktor des Hauses, Romanow, der voller Stolz 
berichten konnte, es gebe allein in Moskau 500 Büros und 
15 000 ganztägig beschäftigte Propagandisten für „ wissen­
schaftlichen Atheismus"12

• 

Wir sind ferner durch Artikel in der kommunistischen 

10 Pra wda, 11. November 1954; hier nach: Mehnert, o p. c i t., 
5. 271-272 (Anm. des Übersetzers). 

11 Ko m mu n  i s t, Nr. 18, Dezember 1958. 
12 Nach der norwegischen Illustrierten NA (

,,Heute") Nr. 15, vom 
13. April 1968. 
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Presse über die atheistische Propagandatätigkeit unterrich­

tet. Das Hauptorgan der kommunistischen Partei, die Zei­

tung P r a w d a  (
,, Wahrheit") brachte z.B. vor kurzer Zeit 

einen Bericht über ein atheistisches Missionsschiff, das die 

Wasserläufe der Provinz Wologda nördlich von Moskau 

befährt und dazu beitragen soll, die Lehren von Marx, 

Engels und Lenin zu verbreiten und zu erläutern13
• 

Die Zeitung schreibt, dieses Unternehmen sei ein Bestand­

teil in dem fortgesetzten Kampf zur Ausrottung der Reste 

religiösen Glaubens, die auch nach fünfzig Jahren staatlich 

geförderten Atheismus immer noch als „ein ernsthaftes 

ideologisches Hindernis" bezeichnet werden. 

Auf diesem Missionsschiff ziehen atheistische Missionare 

von Ort zu Ort; sie halten Vorlesungen und zeigen Filme 

und Lichtbilder aus dem Bereich der Naturwissenschaften 
und anderer Wissenschaften, die als Stütze für den Atheis­

mus dienen können. Es wird nicht berichtet, wie groß die­
ses Fahrzeug ist oder wie viele „Missionare" es an Bord 

hat; dagegen heißt es, seine Arbeit sei typisch für die mo­

derne atheistische Propaganda, die heute in der gesamten 

Sowjetunion betrieben werde. 

Atheistische Propaganda wird also als stärkstes Mittel an­

gesehen, um das Christentum und andere Religionen aus­

zurotten. Man ist heute zu der Ansicht gelangt, daß ideo­

logische Umschulung ein besseres Kampfmittel sei als 

offene Verfolgung der Gläubigen. Schließlich bringe der 

Bolschewismus die Kirche selbst, ,,der er durch seine areli­

giöse Erziehung und atheistische Propaganda die Jugend 

entfremdet"14, Schritt für Schritt zum Absterben. 

Indessen hat man zu Recht darauf hingewiesen, daß der 

13 Prawda, 18. April 1968. 
u Mehnert, o p. c i t., 5. 272. 
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Kommunismus in sich selbst eine „Religion" darstellt. 
Auch kommunistische Ideologen haben seit langem einge­
sehen, daß der Mensch „unheilbar religiös" ist, und be­
gnügen sich deshalb nicht mehr mit bloßer atheistischer 
Propaganda auf rein theoretischer Ebene. Man ist dazu 
übergegangen, eine Reihe kirchlicher Handlungen zu erset­
zen und auf diese Weise eine „Gegenkirche" zu schaffen, 
die ein totales Engagement der Menschen fordert. Deshalb 
ist es schwer, diejenigen zu verstehen, die behaupten, Chri­
stentum und Kommunismus seien irgendwie vereinbar. 
Der klassische Kommunismus ist ohne Zweifel selbst eine 
Religion, die keine „bürgerliche" Religion an ihrer Seite 
dulden kann. 
„Der Kommunismus hat seinen Erlöser: Karl Marx; seine 
Bibel: D a s  K a p i t a l; sein Glaubensbekenntnis: D a s  
k o m m u n i s t i s ch e  M a n i f e s t ;  seine Propheten: 
einen Lenin, einen Mao; sein heiliges Grab: Lenins Mau­
soleum in Moskau; sein auserwähltes Volk: das Proleta­
riat; seine Kirche: die Partei; seine allein seligmachende 
Botschaft: den dialektischen Materialismus; seine Welt­
mission: das bewußte, organisierte Streben, alle Völker 
für diese Botschaft zu gewinnen; seine apokalyptische Vi­
sion, sein tausendjähriges Reich: die klassenlose, vollkom­
mene Gesellschaft; seine Sakramente und kirchlichen 
Handlungen: kommunistische Taufe, Konfirmation und 
Begräbnis; seine systematischen Theologen, normgeben­
den Dogmatiker und Ethiker, deren Äußerungen defini­
tive Gültigkeit zukommt; seine Ketzer und Abtrünnigen, 
die in ewige Finsternis hinausgestoßen werden15." 

Die Antworten, die der Kommunismus auf grundlegende 

15 Nach einer Chronik von 0. G. Myklebust, in Morgen b 1 a -
de t, Oslo, 12. Juli 1968. 
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Lebensfragen wie die Erschaffung der Welt, den Sinn des 
menschlichen Lebens und die Vergänglichkeit des Daseins 
bereithält, können auf die Dauer denkende Menschen nicht 
zufriedenstellen. Auch die naiven Äußerungen der Kos­
monauten Titow und Gagarin, sie hätten während ihrer 
Fahrten im Weltraum keinen Gott gesehen, lassen sich 
nicht ohne weiteres als Beweis dafür anführen, daß es Gott 
nicht gibt. 
Die Restriktionen, denen die Arbeit der Kirche durch die 
kommunistischen Behörden unterworfen ist, sowie deren 
ständige Infiltration der Kirchenspitzen haben indessen 
weit ernstere Auswirkungen gehabt als nur eine atheisti­
sche Propaganda. Es gibt eine gesetzliche Bestimmung, 
nach der alle Kirchengemeinden und ihre Mitglieder öffent­
lich registriert sein müssen; eine Forderung, die jedoch in 
klarem Widerspruch zu dem schönen Paragraphen über die 
Religion (§ 124 der Verfassung der Sowjetunion) steht, 
der besagt, daß Kirche und Staat getrennte Einrichtungen 
sind, und jedem Bürger volle Freiheit zur Ausübung reli­
giöser Kulthandlungen zusichert. Einzige zugelassene Mis­
sionstätigkeit ist nach § 124 jedoch die atheistische Pro­
paganda. 
Eine christliche Kirche, die dem Missionsauftrag Christi 
treu bleiben will, kann sich selbstverständlich nicht mit 
bloßer Kultfreiheit innerhalb der strengen Grenzen, die 
ihr von den atheistischen Machthabern gesetzt werden, 
zufriedengeben. 
So haben Tausende von Christen hinter dem Eisernen Vor­
hang die Konsequenzen aus dieser Lage gezogen. Sie zie­
hen es vor, ,,Gott mehr zu gehorchen als den Menschen", 
und betreiben eine „illegale" Tätigkeit in einer „Unter­
grundkirche". 
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Diese Menschen sind es in erster Linie, die bis in die neue­
ste Zeit hinein eingekerkert, gemartert oder ermordet wor­

den sind. 

3. Richard Wurmbrand- an den Westen „verkauft" 

Der rumänische jüdisch-christliche Pastor Richard Wurm­

brand ist einer der vielen unschuldigen Christen, die in 

letzter Zeit um ihres Glaubens willen gefangen gehalten 

und gefoltert worden sind. 

Von den meisten Märtyrern unserer Zeit hören wir nie 

etwas; die kommunistischen Behörden geben sich alle Mü­

he, ihr brutales Vorgehen geheimzuhalten. Auch sind die 

Mittel, die ihnen heute zur Verfügung stehen, um „lästige" 

Christen unschädlich zu machen, überaus raffiniert und 

wirkungsvoll. Durch lange Hungerperioden, Unterküh­
lung, Marter, Gehirnwäsche und den Einsatz von Drogen 
gelingt es in der Regel, christliche Gefangene für immer 

zum Schweigen zu bringen oder sie zu gefügigen Werk­

zeugen in den Händen der Machthaber zu formen. 

Pastor Richard Wurmbrand hat alle diese unmenschlichen 

Behandlungen durchgestanden, ohne zu zerbrechen. Er 

durchlebte 14 entsetzliche Gefängnisjahre, bevor er 1964 

freigegeben wurde. In den Augen der rumänischen Behör­

den war er ein gebrochener und „ungefährlicher" Mann, 

als sie 1965 einwilligten, ihn für die Summe von 7 000 

Dollar an den Westen zu verkaufen. 

Die Leidensgeschichte Pastor Wurmbrands begann am 29. 

Februar 1948; er wurde auf offener Straße entführt und 

in Bukarest in Gewahrsam genommen. Die Jahre 1948 bis 
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1956 verbrachte er im Gefängnis; während dieser Zeit 
wurde er aufs Entsetzlichste mißhandelt. Selbst mit Ge­
hirnwäsche und narkotischen Drogen gelang es den Kom­
munisten jedoch nicht, seinen Widerstand zu brechen. Im 
Gegenteil: er setzte seine evangelistische Tätigkeit fort, in­

dem er Zeugnis ablegte vor seinen Mitgefangenen und sei­

nen Wärtern; mehrere wurden bekehrt, indem Wurm­
brand das Evangelium in Morsezeichen an seine Zellen­
wände klopfte. 
Nach dieser acht Jahre währenden Zeit von Haft und Folte­
rung wurde er freigelassen und nahm sogleich seine Tätig­
keit in der „Untergrundkirche" wieder auf. 1959 jedoch 
wurde er erneut gefangengesetzt und zu 25 Jahren Kerker 
verurteilt. Da er an Tuberkulose litt und zusehends schwä­
cher wurde, sperrte man ihn in die „Todeszelle". Alle, die 
dorthin gebracht wurden, starben normalerweise innerhalb 
von vierzehn Tagen. In diesem Raum lag er zweieinhalb 
Jahre. Selbst hier benutzte er seine Zeit dazu, Zeugnis für 
seinen Heiland abzulegen; er vermochte es, daß sich meh­
rere, auch solche unter seinen Gefangenenwärtern und Fol­
terknechten, bekehrten. 
Im Jahre 1964 wurde er im Rahmen einer allgemeinen Am­
nestie aufs neue freigelassen; sogleich setzte er seine Pre­

digertätigkeit in der „Untergrundkirche" fort. In letzter 

Minute, gerade, als er zum dritten Male festgenommen 

werden sollte, gelang es Freunden und Verwandten im 

Westen, ihn freizukaufen. Einen Großteil des Lösegeldes 
erbrachte die norwegische Israelmission. 

Die dramatische Lebensgeschichte Pastor Wurmbrands hat 

in der gesamten freien Welt Aufsehen erregt. Obwohl er 
während seiner ganzen 14 Jahre im Gefängnis kein einzi­

ges Buch gesehen und das Lesen und Schreiben so gut wie 
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vergessen hatte, gab er in der Zeit seit seiner Freilassung 

zwei ergreifende Bücher über seine erschütternden Erleb­

nisse heraus16
• Sein aufsehenerregendes und erschüttern­

des Zeugnis ist in der ganzen Welt durch seine zahlreichen 

Reden, Zeitungsartikel, Briefe, Radio- und Fernsehinter­
views bekanntgeworden. 

Im Mai 1966 stand er vor dem Unterkomitee für innere 

Sicherheit des amerikanischen Senats in Washington; er 

berichtete dort von seinem eigenen Schicksal und gab zu­

dem Auskunft über die Christenverfolgungen in anderen 

kommunistischen Ländem17
• 

Pastor Wurmbrand ist eine der bekanntesten christlichen 

Persönlichkeiten Rumäniens. Auch in Norwegen ist er nicht 

unbekannt. Vor seiner Gefangensetzung wirkte er eine 

Zeitlang im Dienste der norwegischen Israelmission unter 

den Juden in Rumänien. Während dieser Zeit knüpfte er 

starke Bande zu Norwegen. Nachdem er aus Rumänien 

entkommen war, hat er mehrere Male Skandinavien be­
sucht. Neben seinen vielen Vorträgen, Zeitungsartikeln 

und Fernsehinterviews hat besonders sein Buch „Stärker 
als Kerkermauern"18 einen außerordentlich starken Ein­

druck gemacht. 

Man ist seinen Berichten auch mit Skepsis und Zweifel 

begegnet, jedoch ist es niemandem gelungen, ihm eine Un­

wahrheit nachzuweisen. Nicht einmal die rumänischen Be­

hörden haben es gewagt, seine Angaben zu bestreiten; der 

16 R i c h a r d W u r m b r an d „G e f o l t e r t f ü r C h r i -
s t u  s ", 9. Aufl ag e, Aussaat Verlag, Wupper tal, 1968. 

17 Rich ar d W urmbr and „Bl u t  und Trän e n", Evan­
g elisati onsverl ag, Ber ghausen, 1969. 

18 R i c h a r d W u r m b r an d, ,,5 t ä r k e r a l s K e r k e r m a u  -
e r  n", Bo tschaften aus me iner Einzel zell e, 2. Auflag e, Aussaat 
Verlag, Wupper tal, 1969. 
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blutige Kampf gegen die christliche Kirche in Rumänien 

wird nämlich durch Dokumente von anderer Seite bestä­

tigt. 

Die folgenden Zahlenangaben über die Ergebnisse der Ver­

folgung der katholischen Kirche in Rumänien zeigen in al­

ler Deutlichkeit, daß die Leiden, die Richard Wurmbrand 

durchmachen mußte, keineswegs einen Einzelfall in der 

Geschichte dieses Landes seit der kommunistischen Macht­

übernahme im Jahre 1945 darstellen. 

Apostolischer Nuntius 
Erzbischöfe und 
Bischöfe 
Priester und Mitglieder 
kirchlicher Orden 

Kirchen und Kapellen 

Pastorate 

Ordensbesitzungen 

Kath. Knabenschulen 
(28 000 Schüler) 
Kath. Mädchenschulen 
(23 000 Schülerinnen) 
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1945: 1953: 

1 Ausgewiesen. 
12 Sämtlich eingesperrt, abgeurteilt 

und ausgewiesen. 
3331 Ungefähr 1450 ermordet, 250 tot 

oder verschleppt, 200 in Zwangs­
arbeitslagern und 200 im Ge­
fängnis. 

3795 700 stehen noch für die Benut­
zung durch kath. Gläubige mit 
röm. Ritual zur Verfügung. 
Alle Kirchen mit griech.-kath. 
Ritual (2734) wurden an die 
orthodoxe Kirche übergeben. 
(Darunter sind 300, die nach der 
Übernahme von der röm.-kath. 
Kirche neu eröffnet wurden.) 

2490 Es existieren noch 683 Pastorate 
mit röm.-kath. Ritual. Alle Pa­
storate mit griech.-kath. Ritual 
(1807) sind der orthodoxen Kir­
che übergeben worden. 

160 Davon finden sich noch 25. Bis 
zu 85 Prozent sind enteignet 
worden. 

244 Sämtlich abgeschafft. 

152 Sämtlich abgeschafft. 



Karita tive Einrich tungen 
Ka th olische Zeitungen 
und Zeitsch riften 

160 Sämtlich ab gesch a fft. 

30 Sämtlich ab gesch a fft19• 

In einem längeren offenen Brief an den Generalsekretär 
der rumänischen kommunistischen Partei, Nicolai Ceau­
sescu, schreibt Pastor Wurmbrand unter anderem20

: 

„ Wir besitzen genaue Zahlen nur für die Katholiken: von 
3 331 Priestern, Mönchen und Nonnen sind 1 455 getötet 

worden. Etwa die gleiche Anzahl von Christen orthodoxen 

Glaubens sind gefangengesetzt worden; viele von ihnen 

sind umgekommen. Sie haben die lutherischen Priester 
Milan Haimovici, Mocket, Knall, Sigmund, Dani Peter ins 

Gefängnis werfen und allen Arten von Folterung unter­
ziehen lassen: wann werden sie rehabilitiert sein? ... 
Chishu Mihai, Peter J oan und unzählige andere sitzen im­
mer noch aufgrund ihrer christlichen Tätigkeit im Gefäng­
nis. Wir verlangen, daß sie unverzüglich auf freien Fuß 

gesetzt werden. Wir fordern, daß alle, die aus patriotischen 
oder religiösen Gründen abgeurteilt worden sind, reha­
bilitiert werden. Wir verlangen, daß man für alle Witwen 
und Waisen derjenigen Männer, die im Gefängnis umge­
kommen sind, Sorge trägt. Wir fordern Rückgabe des be­
schlagnahmten Eigentums der Inhaftierten." 
In den letzten Jahren haben die rumänischen Behörden 
wiederholt ernste Warnungen und Drohungen an Pastor 
Wurmbrand gerichtet. Wenn er nicht aufhöre, sie anzu-

19 D iese Sta tistik entstammt dem B u ch  v on Rolf Geyer, ,,G e d a n -
ke n ü b e r  d e n  D ia l o g zwisch e n  Ch r is te n  u n d  
M a rxis te n", herausge geben v on der „Deu tschen Arbeits­
g rup pe für West-Ost-Bez ieh ungen", München, Dezember 1967. 

20 In Ausz ü gen veröffentlich t in A f t e n p o s t e n, Oslo , 21. Mai 
1968. 
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greifen oder von seinen Erlebnissen zu berichten, so teilt 

Richard Wurmbrand in einem Rundschreiben vom März 
1968 mit, müsse er damit rechnen, entführt oder ermordet 

zu werden. 
Wurmbrand weiß, daß ihm auch im Westen das Schlimm­

ste zustoßen kann. Er hat Beweise dafür, das etliche „ge­

fährliche" Christen osteuropäischer Herkunft von kom­

munistischen Agenten im Westen entführt oder ermordet 
worden sind: 
„Am 13. September 1967 ermordete Titos Geheimpolizei 

den Kroaten Sigmundic in seinem Wagen in der Nähe von 

Stuttgart in Deutschland, wo er sich als Landesflüchtiger 
aufhielt. Bevor sie ihn umbrachten, setzten sie seinen Na­
men in eine Veröffentlichung, die sich als kroatisch aus­
gab, in Wahrheit jedoch von diesen Leuten gefälscht war, 
und in der er als Verräter an der nationalen Sache hinge­
stellt wurde. Auf diese Art versuchten die Kommunisten, 
dem Verbrechen den Anschein zu geben, als sei es von 
kroatischen Nationalisten verübt worden. Die landsflüch­
tigen Kroaten haben Sigmundic jedoch nie als Verräter be­
trachtet. 
Am 23. September 1967 wurde der Serbe Petrovic von 
einem der Handlanger der Kommunisten, dem Bäcker Spa­

sojevic, vor der Salvatorkirche in München ermordet. Als 

Tatwaffe diente eine Axt; der Mörder entkam. 

Nun hat die jugoslawische Polizei eine hervorragende Per­

sönlichkeit des kirchlichen Lebens, den in den Westen ge­
flohenen Monsignore Prof. Dr. Krunoslav Draganovic, 

entführt. Dies geschah in der Nähe der italienischen Hafen­
stadt Triest. 
Professor Draganovic war 64 Jahre alt. Er war österreichi­
scherStaatsbürger geworden und arbeitete gerade an einem 
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Buch über die Grausamkeiten, die von kommunistischen 

Terroristen in Jugoslavien begangen worden sind. Er hatte 

Beweise dafür gesammelt, daß etwa 15 000 Kroaten von 

den jugoslawischen Kommunisten umgebracht worden wa­

ren. Unter ihnen befanden sich 400 kroatische Priester, 
deren Namen Draganovic herausgefunden hatte. 

Seit 1943 arbeitete Prof. Draganovic im Vatikan. Als der 

Vatikan jedoch Kontakt mit dem Tito-Regime aufnahm, 

wurde er abgeschoben, weil seine Beweise im Widerspruch 

zur neuen Politik des Vatikans standen. Seine bloße An­

wesenheit im Vatikan nämlich war eine stete Erinnerung 

daran, daß es unrecht war, die Freundschaft von Menschen 

zu suchen, an deren Händen das Blut von Hunderttausen­

den von Katholiken klebte. 

Draganovic wurde darauf Priester in Nußbaum in der 

Nähe von Wien, wo er damit fortfuhr, Material über die 

kommunistischen Verfolgungen in Jugoslawien zusam­

menzutragen. Er hatte zuletzt mehr als 800 beeidigte Er­
klärungen darüber, daß etwa 200 000 Kroaten von den 
Kommunisten liquidiert worden sind. 
Unter dem Vorwand, einige freundlich gesinnte Personen 

wollten ihm neues Beweismaterial für seine Bücher ver­

schaffen, lockte man ihn Anfang September an einen Ort 

in der Nähe der italienisch-jugoslawischen Grenze. Er ver­

schwand spurlos am 10. September 1967. 

Die italienische Polizei und die Organisationen der Exil­

kroaten haben seither bestätigt, daß Draganovic am 25. 

September im Gefängnis von Zagreb und am 30. Septem­

ber im Zentralgefängnis in Belgrad saß. Draganovic trug 

sein Manuskript bei sich, als er verschwand, aber es gibt 

eine Kopie davon in dem Tresor einer westeuropäischen 

Bank. Die Entführung Draganovics wird deshalb nicht ver-
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hindern können, daß die Grausamkeiten der Kommunisten 

veröffentlicht werden21
." 

Weil Pastor Wurmbrand sich darüber im klaren ist, daß 

das, was Prof. Draganovic geschehen ist, auch ihm selbst 

zustoßen kann, gab er am 30. Dezember 1967 folgende Er­

klärung ab: 

„Ich erkläre hiermit, daß ich nicht im entferntesten daran 

denke, aus freien Stücken nach Rumänien zurückzukehren. 

Wenn ich verschwinden oder eines plötzlichen Todes ster­

ben sollte, so sind die Verantwortlichen dafür bei den kom­

munistischen Behörden zu suchen." 
Man hat Richard Wurmbrand aufgrund seines unerschrok­

kenen Auftretens oft mit Johannes dem Täufer oder dem 

Apostel Paulus verglichen. Man nennt ihn „die Stimme der 
Untergrundkirche", ,,einen lebenden Märtyrer" oder den 

„Paulus des Eisernen Vorhangs". Er spricht offen gegen 
den Kommunismus und die kommunistischen Behörden 

und formuliert seine Gründe so: 

,,Ich habe beschlossen, den Kommunismus zu verurteilen, 

auch wenn ich die Kommunisten liebe. Ich halte es nicht 

für recht, das Evangelium zu verkünden ohne den Kom­

munismus zu verurteilen. 

Jemand kommt zu mir und sagt: ,Verkünde das reine Evan­

gelium!' Das erinnert mich daran, daß auch die kommuni­

stische Sicherheitspolizei zu mir sagte, ich solle Christus 

verkündigen und nicht über den Kommunismus reden . .. 

Man muß die Sünde bei ihrem rechten Namen nennen. Der 

Kommunismus ist die gefährlichste Sünde in unserer heu­

tigen Welt. Jedes Evangelium, das ihn nicht verurteilt, ist 

21 Auszug aus einem Artikel Richard Wurmbrands, der u. a. als 
Chronik in der norw. Zeitschrift V a r t L a n d  (

,,Unser Land") 
vom 27. Januar 1968 wiedergegeben wurde. 
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nicht das reine Evangelium. Die Untergrundkirche wider­

setzt sich dem Kommunismus unter Gefahr ihrer Freiheit 

und ihres Lebens. Umso weniger dürfen wir im Westen 
uns ruhig verhalten22." 

Seine größte Aufgabe sieht Richard Wurmbrand jedoch 
darin, das Gewissen der freien Welt zu dem Gefühl der 

Verantwortlichkeit für diejenigen zu wecken, die heute 

hinter dem Eisernen Vorhang um ihres Glaubens willen 

verfolgt werden. Er selbst ist einer der wenigen, die über­

lebt haben und entkommen sind. Aber er weiß, daß unge­

zählte Christen heute die gleichen Mißhandlungen durch­

machen. Aus dem Gefühl der Dankbarkeit für seine Frei­

heit heraus hat Pastor Richard Wurmbrand sein ganzes 

Leben der Hilfe für die verfolgten Christen und der Ver­

kündigung des Evangeliums in den kommunistischen Län­

dern geweiht. 

4. Die Leidensgeschichte bulgarischer Pastoren 

Die Christenverfolgungen in Bulgarien sind uns unter an­
derem durd1 die Berichte zweier bulgarischer Pastoren, 
Haralan und Ladin Popoff, bezeugt. 

1948 wurden sie zusammen mit 13 weiteren Pastoren we­

gen angeblicher Spionage für den Westen verurteilt und 

ins Gefängnis geworfen. Der Prozeß gegen diese 15 un­

schuldigen Pastoren war ein einziges großes tragikomisches 

Schauspiel, das von den Kommunisten als ein Mittel in 

ihrem intensiven Kampf gegen die christliche Kirche in 

Bulgarien inszeniert wurde. 

2' ,,Ge f o 1 t er t für Christus", 5. 79. 
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Nach acht Monaten unmenschlicher Behandlung, Hunger 

und Folterung waren Wille und Widerstandskraft der Pa­

storen gebrochen. So brachte man sie dazu, während der 

Verhandlung so aufzutreten, wie das Gericht es wollte. 

Die meisten von ihnen gaben die unwahrscheinlichsten und 

phantastischsten Vergehen zu; sie weinten, bereuten und 

erbaten Verzeihung für Verbrechen, die sie nie begangen 

hatten. 

„Hunger, Schlaflosigkeit und die Qual, mit dem Gesicht 

zur Wand auf dem Kopf stehen zu müssen, waren gemein­

sam imstande, einen vernünftigen, denkenden Menschen 

nach ein bis zwei Monaten zum Tier werden zu lassen. Das 

einzige Verlangen, das nach einer solchen Behandlung 

übrigbleibt, ist der tierhafte Trieb, etwas Eßbares zu fin­
den, und das macht, daß man still, demütig und folgsam 

wird und bereit, allen Anordnungen seines Herrn, des Ty­

rannen, zu folgen. 

Unsere Quälgeister sagten immer, wir müßten ,stiller als 

das Wasser und niedriger als das Gras' werden. Man hatte 
mit anderen Worten Mittel in der Hand, um aus einem 

Menschen einen Lehmklumpen zu machen, den man nach 

Belieben formen konnte", sagte Haralan Popoff28
• 

Der Prozeß wurde von den Behörden sorgfältig geplant; 

im Gefängnis wurden die Pastoren darauf „dressiert", als 

Spione und Vaterlandsverräter aufzutreten. 

„Dimitri war sicher Experte auf seinem Gebiet, und es war 

wohl nicht das erste Mal, daß er einen Gefangenen dahin 

brachte, wohin er ihn haben wollte. Er sah, daß es mit mei­

ner Widerstandskraft zu Ende war, und ich meinen eigenen 

Willen aufgegeben hatte; er stand von seinem Stuhl auf, 

23 Haralan Popoff, ,,I m V o r h o f d e r H ö 11 e", Erzhausen: 
Leuchter Verlag, 1969. 
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brach ein kleines Stück Brot ab und gab es mir. Ich nahm 

das Stück und sah ihn an, als ob er ein großer Wohltäter 

wäre. 
,Du bist ein Spion, und zwar einer der übelsten Sorte', 
sagte er. 

,Sicher bin ich ein Spion', antwortete ich. 

,Ja', sagte er, ,so gefällst du mir. Jetzt bist du auf dem 

richtigen Weg. Setz dich, bis Manoff kommt, dann darfst 

du in deine Zelle zurück und dich ausruhen.' 
Ich setzte mich und ließ den Kopf in die Hände sinken. Am 

liebsten wollte ich schlafen, aber der Kopf war mir so 

schwer, daß ich keine Ruhe fand. Ich fühlte mich schwinde­
lig und war halb bewußtlos. Von diesem Augenblick an 

glaubte und wußte ich, daß ich ein Spion war. 
So wurden wir zu Spionen24." 

Von dem Prozeß und den Absichten, die dahinter standen, 
berichtet Haralan Popoff unter anderem: 

11Unser Prozeß fand in dem schönsten und zu offiziellen 
Anlässen am liebsten benutzten Saal, Nr. 11, statt. Mitten 
auf der vorderen Wand hängt ein Bild der Justitia, der 
Göttin der Gerechtigkeit; sie sitzt da mit verbundenen 

Augen, mit einem Schwert in der rechten und einer Waage 
in der linken Hand. Der Saal hat eine ausgezeichnete Aku­
stik. Bei dieser Gelegenheit hatte man zusätzlich an den 
Seitenwänden Lautsprecher installiert und Filmkameras 

aufgebaut. Der ganze Prozeß sollte mitgefilmt werden. 

Unter den besonders Geladenen befanden sich auch Jour­

nalisten und ein Repräsentant des 11Roten Dekans von 

Canterbury", Hewlett Johnson. Unsere Angehörigen hat­

ten besondere Zulassungsmarken erhalten, die sie berech-

M Haralan Popoff, o p. c i t. 
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tigten, dabei zu sein. Der Saal hat mehr als 500 Plätze. Er 
war vollbesetzt. Ganz vorne auf der linken Seite waren 

einige Reihen für die Angeklagten reserviert, und auf der 
rechten Seite saßen die Anwälte und die DC-Leute (DC -

die bulgarische Geheimpolizei). 

Im Kellergeschoß des Gebäudes sind Zellen vorhanden; 
von dort wurden wir einzeln heraufgebracht. Zwei uni­

formierte Angehörige der Miliz führten uns auf unsere 

Plätze. Wir durften nicht miteinander sprechen. Aber wir 

konnten uns ansehen, und was meinen Sie, was wir sahen? 
,Wohlgenährte' evangelische Pastoren in gutaussehenden, 
frisch gebügelten Anzügen. Wie das zugegangen war? Die 
Sache war die, daß wir einige Wochen, bevor der Prozeß 

begann, gebeten wurden, an unsere Familien zu schreiben 
und uns gute, neugebügelte Hemden und Anzüge schicken 
zu lassen. Sie durften uns auch Essen schicken, so viel sie 
wollten, und außerdem bekamen wir zwei Wochen lang 

besonders nahrhafte und fetthaltige Verpflegung aus der 
Gefängnisküche. Dies alles wurde getan, damit keine Spur 
der Leiden zurückbleiben sollte, die wir durchgemacht 
hatten. Wir sollten ja vor ausländischen Zeitungsleuten 
und Abgesandten gezeigt werden ... 

Am folgenden Tag waren die Zeitungen voll von den ent­

setzlichen Spionagegeständnissen der evangelischen Pasto­

ren. Es hieß, unsere Aufgabe sei gewesen, die Republik 

Bulgarien an die Engländer und Amerikaner zu verkaufen, 

und das Volk verlange, daß unsere Vergehen mit den 

strengsten Strafen geahndet werden sollten. Natürlich 

entstammten alle diese Berichte der gleichen Quelle und 
waren vom DC gelenkt. 

Früh am Morgen brachte man uns Zeitungen in die Zellen, 

um uns klar zu machen, daß der geringste Versuch, irgend-
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etwas abzustreiten, unsere Sache nur verschlimmern wür­

de. Außerdem hatte der Ankläger zwei Zeugen, die dafür 

einstanden, daß alles, was man uns zur Last legte, der 
Wahrheit entsprach. Es gab für uns keinen anderen Weg als 

zu gestehen, Reue zu bezeigen und um Gnade zu bitten. 
Darum versuchten wir alle, das so gut wir konnten zu tun. 

Unsere Geständnisse waren genau wie eine Predigt auf 

ein Stück Papier geschrieben, und als wir mit dem Vor­

lesen fertig waren, forderten uns die Geheimpolizisten auf, 
zu jammern und in Tränen der ,Reue' auszubrechen, da­

mit die Zeitungen am nächsten Tag unter unseren Kari­

katuren schreiben konnten: ,Sie haben gegessen und ge­

trunken, und jetzt weinen sie.' 

Man verfolgte mit unserem Prozeß ein ganz bestimmtes 

Ziel. Einmal sollte die Verhandlung gegen die evangeli­
schen Pastoren ein Todesstoß für die gesamte Arbeit der 

evangelischen Kirche sein. Man wollte jede religiöse Tätig­
keit lähmen, die Leitung der Gemeinden unter kommuni­

stische Kontrolle und überhaupt alles in die Hände der 
Machthaber bringen. Das ist ihnen auch zum Teil gelun­

gen. Der Prozeß stiftete nämlich Furcht und Verwirrung 

innerhalb der Gemeinden; der Ruf der Pastoren wurde in 
den Schmutz gezogen und die Lehre von Christus eine 
,kapitalistische Ideologie' genannt." 
Haralan Popoff wurde zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt, 

1961 jedoch freigelassen. Zwei Jahre später erhielt er völ­

lig unerklärlicherweise - nach langen Bemühungen - die 

Ausreisegenehmigung nach Schweden, wo sich seine Frau 

und seine Kinder schon einige Jahre aufgehalten hatten. 

Die Freude, in die freie Welt kommen und seine Lieben 

wiedersehen zu dürfen, war unbeschreiblich. 

Aber Haralan Popoff hat die Bulgaren nicht vergessen oder 
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seine Evangelisationstätigkeit unter ihnen aufgegeben. Er 

arbeitet heute bei der Slawischen Mission in Schweden; er 

redigiert Radioprogramme in bulgarischer Sprache, die 

fünfmal wöchentlich über einen Sender in Monte Carlo 

nach Bulgarien ausgestrahlt werden. 

Im übrigen ist er eifrig damit beschäftigt, Aufklärungsar­

beit über die Lage der Christen hinter dem Eisernen Vor­

hang zu leisten und den Bulgaren Bibeln und Ausgaben des 

Neuen Testaments zu schicken. Auf seine Initiative hin 

wurden bisher 20 000 bulgarische Bibeln gedruckt; über 

die Hälfte sind bereits in Bulgarien verteilt. Im Augenblick 

ist er dabei, ein bulgarisches Gesangbuch drucken zu las­

sen. 

Auf einer Pressekonferenz in Oslo am 1. April 1968 wurde 
Haralan Popoff unter anderem gefragt, ob die Christen im 
Westen durch die Verbreitung von Bibeln in den kommu­

nistischen Ländern nicht dazu beitrügen, die Lage ihrer 

Glaubensbrüder nur zu verschlimmern. Er antwortete dar­

auf: ,,Zum ersten müssen die verfolgten Christen ohnehin 

schon mit so großen Schwierigkeiten kämpfen, daß diese 

mögliche zusätzliche Beschuldigung, im Besitz einer Bibel 

zu sein, dazu nicht nennenswert beitragen kann. Und zum 

anderen sind die verfolgten Christen bereit, für das Wort 

Gottes alle Leiden auf sich zu nehmen. Denn nichts ist 

wichtiger, als daß Gottes Wort - die Bibel - alle Hinder­

nisse überwindet und zu Seelen vordringt, die nach dem 

Evangelium hungern. Wir wissen um die Gefahren, die 

die Verbreitung des Evangeliums mit sich bringt." 

Im übrigen meint Haralan Popo ff, daß der Kampf, den die 

Kommunisten gegen das Christentum führen, aussichtslos 

ist. ,,Niemand ist imstande, Christus - Gottes Wort, die 

ewige Wahrheit - zu töten. Früher oder später wird die 
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Wahrheit siegen. Gerade als der Teufel sich seines Sieges 

am sichersten wähnte, da auferstand Jesus. 

Lügen bleiben immer Lügen, und weder Marxisten noch 

Leninisten wird es je gelingen, ein Paradies auf Erden zu 

errichten. Im Paradies nämlich ist kein Platz für Lügen 

und Täuschungen25
." 

Im gleichen Prozeß im Jahre 1949 wurde auch Haralan Po­

poffs Bruder, Pastor Ladin Popoff, angeklagt und abge­

urteilt. Obwohl er leugnete und es nicht die geringsten 

Beweise für die Beschuldigungen gegen ihn gab, verurteilte 

man ihn zu 5 Jahren Gefängnis. 

1952 wurde er freigelassen, nachdem er die gleiche qual­

volle Behandlung wie sein Bruder - Hunger, Kälte, Folte­

rung - hatte durchmachen müssen. Aber die Freilassung 

bedeutete noch nicht das Ende seiner Leiden. Die Verfol­

gungen begannen aufs neue; ständig mußte er sich bei der 

Sicherheitspolizei einfinden, er wurde von einem Ort zum 

anderen verwiesen und bekam keine Arbeit. 
1967 jedoch gelang es ihm, erst über die Grenze nach Jugo­

slawien und von dort weiter nach Schweden zu entkom­

men. Sofort nach seiner Ankunft in Stockholm hat er sich 

der Arbeit seines Bruders in der Slawischen Mission an­

geschlossen26. 

25 Haralan Popoff, I m V o r h o f d e r H ö 11 e. 
28 Vor kurzem hat auch Ladin Popoff seine dramatische Lebensge­

schichte als Buch herausgebracht: ,, T r i e d b y F i r e", Los An­
geles: Underground Evangelism, 1968. 
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5. Zeugnis eines jungen russisdten Christen 

Im Jahre 1967 gelang es der Slawischen Mission, ein Inter­

view mit einem jungen russischen Christen zustande zu 
bringen, der im Jahr zuvor nach einjähriger Gefängnis­

strafe für seinen Glauben und seine aktive Tätigkeit im 

Dienste des Christentums freigelassen worden war. Wir 

geben hier einen Auszug des Gesprächs wieder, das ein 

ergreifendes Zeugnis für den lebendigen Glauben eines 

jungen Menschen ablegt in einem Land, in dem es nicht 

leicht ist, Christ zu sein. 

„Wann wurdest du festgenommen, und wie lange hast du 

im Gefängnis gesessen?" 
,,Ich wurde im Herbst 1965 festgenommen und am 13. No­
vember 1966 freigelassen. Ich war aufgrund meiner Jugend 
nur zu einem Jahr Gefängnis verurteilt worden. Andere 
Brüder werden normalerweise mit 3-5 Jahren Freiheits­
entzug bestraft. Viele müssen zusätzlich in die Verban­
nung. Bis zu fünf Jahre ... " 
„Wie sah deine Situation aus, als du aus dem Gefängnis 
kamst?" 

„Erst war ich einige Monate arbeitslos. Dann bekam ich 

Arbeit in einer Druckerei. Ich hatte diese Ausbildung wirk­

lich nötig und hatte viel Freude daran. Ich habe das wirk­

lich gern gemacht. Aber dann tauchte die Polizei bei einem 

unserer heimlichen Gottesdienste auf; unsere Namen wur­

den aufgeschrieben, und einige Wochen danach erhielt 

mein Arbeitgeber einen Anruf von der Miliz. Er bekam 

einen gehörigen Schreck, als er erfuhr, daß ich gläubig war 
und mit der Miliz zu tun hatte. Er kam zu mir und sagte: 

, Wir haben leider schon zu viele Beschäftigte. Sie müssen 
aufhören.' 
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Da saß ich wieder ohne Arbeit, und ich habe seitdem auch 
keine mehr bekommen. Aber ich habe trotzdem genug zu 
tun. Ich arbeite nur noch für Christus; für meinen Lebens­

unterhalt sorgen meine Glaubensfreunde. 

Ich weiß, daß ich jetzt wieder polizeilich gesucht werde. 
Sie sind schon mehrere Male hinter mir hergewesen. Ein­
mal habe ich mich zufällig in der registrierten Versamm­
lung hier in der Stadt gezeigt; ich fragte einige Ausländer, 

ob sie Bibeln hätten. Einer der Gemeindeältesten merkte 
es, und ich weiß jetzt, warum sie nach mir suchen. Man 

wirft mir vor, ,eifriger Baptist' zu sein und zu versuchen, 
von Ausländern Bibeln zu bekommen und sie an die zu 
verteilen, die sie brauchen. Und weiter stellt man fest, daß 

mich der Gefängnisaufenthalt nicht gebessert hat." 
,,Wie steht das Volk im allgemeinen zu euch Christen?" 
,,Einerseits merken wir, daß die Miliz Angst davor hat, 

Aufsehen zu erregen, wenn sie nach uns suchen. Ein Teil 

haßt uns wohl auch. Bei den Prozessen kommt es oft vor, 
daß die Zuhörer schreien: ,Schlagt sie tot? Solche wollen 
wir in unserem lande nicht haben!' Die Richter nehmen 
das dann als Stimme des Volkes und meinen, es wäre das 

Volk, das uns auf diese Weise verurteilt. Das Volk wird 
dazu erzogen, uns zu hassen. Einige wollten uns sogar auf 
der Straße totschlagen. 
Aber es kommt auch vor, daß Leute, die uns persönlich 
kennen, es gerne sehen, wenn wir gerecht behandelt wer­

den, und sehr hilfreich zu uns sind. Und davor haben die 

Behörden Angst." 

,,Erzähle uns, wie es im Gefängnis war." 

,,Im Gefängnis war ich mit gewöhnlichen Verbrechern zu­

sammen. Einer war zum Beispiel wegen Mord zu 15 Jah­

ren verurteilt. Er war schon in zehn verschiedenen Lagern 
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gewesen. Man hatte versucht, ihn zu erziehen, genau wie 

man mich zu beeinflussen versuchte. Er sagte immer zu 

mir: ,Du bist auf den falschen Weg geraten.' Aber obwohl 

er in der Theorie den gesamten marxistischen Moralkodex 

beherrschte, war keine Sinnesänderung bei ihm einge­

treten. 

Unter den Gefangenen gab es auch solche, die von der La­

gerleitung eingesetzt waren, um für Ruhe und Ordnung 

zu sorgen. Sie hatten ein rotes Abzeichen. Ab und zu hiel­

ten sie Zusammenkünfte ab. Da sagten die anderen Ge­

fangenen zu ihnen: ,Ihr habt ja eure Versammlungen, aber 

die Baptisten haben eine noch größere Versammlung ge­

habt.' 

Der Lagervorsteher bekam es mit der Angst. Er ließ uns 
holen und ordnete an, daß wir in Einzelzellen verlegt wer­

den sollten. Es gab zwei solche Zellen. Wir saßen jeder in 
einer Zelle, und es war ziemlich kalt. Aber wir konnten 

durch die Wand hindurch miteinander sprechen. Ich hatte 

fast gar nicht mit ,Mikael' sprechen können, seit ich in das 

Lager gekommen war, weil meine Schicht am Samstag­
abend später gelegen hatte, und dies alles geschah Sonntag­
morgen. Nur dadurch, daß man uns in diese Zellen sperrte, 

hatten wir praktisch Gelegenheit, miteinander zu sprechen. 

Schon am folgenden Tag wurden wir wieder herausgelas­

sen. Niemand konnte begreifen, daß wir so gute Freunde 

waren und so gut zusammenhielten. Die anderen gerieten 

sich meist gegenseitig in die Haare." 

,,Kannst du wirklich ohne Arbeit durchkommen?" 

„ Wenn ich keine registrierte Arbeitsstelle habe, kann ich 
nach Sibirien verbannt und gezwungen werden, mich jede 

Woche bei der Polizei zu melden. Dort darf ich mich nicht 

weiter als ungefähr zehn Kilometer von meinem Wohnort 
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entfernen. Es ist schon fast komisch: ich wurde entlassen, 
ohne daß ich etwas dafür konnte. Wenn ich mir keine neue 
Arbeit suche, heißt es, die Christen wollen nicht arbeiten 
und so weiter. Aber wenn ich eine Arbeit annehme, dann 
erfährt die Polizei davon, und dann werde ich gleich wie­
der wegen meiner religiösen Aktivität verhaftet. Aber es 
ist auf jeden Fall besser, wegen dieser Beschuldigung ver­
urteilt zu werden. Ich muß also wählen zwischen zwei ver­
schiedenen Arten, verurteilt zu werden. 
Wie soll ich mich entscheiden? 
Leiblich gesehen sorgt Gott jeden Tag für mich durch die 
Liebe seiner Gläubigen. Sie verstoßen gegen das Gesetz, 
um mir zu helfen, aber das Risiko gehen sie ein. Es gibt ja 
hier das wahnsinnige Verbot, daß niemand in den christ­
lichen Gemeinden einem anderen irgendeine Liebestat er­
weisen darf. In diesem Land hat nur der Staat das Recht, 
Gutes zu tun ... 
Aber wenn ich aufhöre, Zeugnis abzulegen, aufhöre, Bibeln 
zu beschaffen und Menschen zu bekehren, wenn ich, kurz 
gesagt, mein Bemühen um eine segensreiche Arbeit auf­
gebe, dann geht es mir gut und man läßt mich in Ruhe. 
Dann kann ich zu der registrierten Kirche zurückkehren, 
und nichts passiert mir. Und das kann ich nicht. Das ist 
unmöglich. 
Aber ich habe erfahren, daß Gott dem, den er ruft, auch 
hilft, gerade wenn es ihm am schlechtesten geht." 

,,Hast du keine Angst?" 
„Es wäre seltsam, wenn ich keine Angst hätte. Ich bin kein 
Held. Der Mensch ist nicht für Gefängnisse oder Arbeits­
lager geschaffen, sondern für ein freies Leben. Und ich will 
natürlich frei sein, damit ich Christus dienen kann. 
Im Augenblick sieht es so aus, als ob sie zögern, mit mei-
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ner Sache ernst zu machen, weil ich Freunde im Ausland 
habe, aber die Verfolgungen gegen die nicht registrierte 

Kirche sind neu in Gang gekommen, und die Behörden 

haben unglaubliche Angst davor, daß irgendetwas davon 

bekannt wird. Sie können nicht verstehen, daß es uns nicht 

um die Erkenntnis allein, sondern vielmehr um die christ­

liche Liebe geht. Die Liebesgemeinschaft, die wir besitzen, 

werden sie nie verstehen können27
." 

27 Aus der Zeitschrift der Slawischen Mission, L j u s i Ö s t e r 
(,,Licht im Osten"), Nr. 10, Dezember 1967. Das Interview ist 
auch als Sonderdru<k erschienen. 
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6. Gedichte aus russischen Gefängnissen 

Gelegentlich werden aus Gefängnissen und Konzentrati­
onslagern in der Sowjetunion religiöse Gedichte herausge­
schmuggelt. Sie sind oft mit einfachen Zeichnungen ver­
sehen. Sie bezeugen einen starken und lebendigen Glau­
ben und eine Zuversicht, die selbst im entsetzlichen Dun­

kel des Gefängnisses am Leben geblieben ist. Für diese 
Menschen hat das Leben seinen Sinn nicht verloren, unter 
Gottes Führung fühlen sie sich geborgen, was ihnen auch 
geschehen mag. 
Einige dieser Gedichte haben auch den Weg in den Westen 
gefunden. Wir geben hier zwei davon wieder, die vor kur­
zem von der Slawischen Mission veröffentlicht wurden. 

Auch in diesem Dunkel 

Schwer sinkt die Nacht auf die ruhende Erde, 
über die Stadt breitet sich Dämmerung. 
Hinter den hohen, grauen Mauern 
hüllt Abendschwärze das Gefängnis ein. 

Ganz hinten, in der letzten Zelle, 
hat sich der Lärm des unruhigen Tages nun gelegt. 
Auf den Pritschen, in langer Reihe, 

schlafen die Gefangenen. 

Alle schlafen sie - bis auf einen. 
Er hat seinen Mantel zur Seite geschlagen, 

beugt die Knie in heißem Gebet. 
Die Hände sind vor der Brust gekreuzt; 
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vorsichtig geflüsterte Worte rinnen hinaus 
in das schweigende Dunkel. 

Oh, Gott, mein Gott! 
Ich weiß, Du bist stets und überall bei mir, 

auch in diesem schrecklichen Dunkel spüre ich 
die Tat deiner heiligen Hände. 

Wohin Du mich sendest 

Auch wenn Du mich nicht 

auf hohe Berge führst, 
nicht hinaus auf ferne Meere 
oder in gefahrvollen Kampf -. 
Und wenn Du mich, Herr, 
still auf fremde Wege führst, 
ergreife ich willig Deine Hand 
und folge Dir nach. 

Ich will gehen wohin Du mich sendest 
über Berge, Meere, durch finsteres Tal. 
Du heißt mich reden, ich rede. 

Dein Werk will ich tun, mein Gott! 

Vielleicht willst Du durch mich 

ein Wort der Liebe den Menschen sagen, 

oder eine Seele durch mich 

vom Weg der Sünde zu Dir zurückführen. 

Befiehl, mein Erlöser, und ich will gehen 
durch Qualen, Erniedrigung, düstere Nacht, 
und Dein heiliges Wort verkünden. 

Dein Werk will ich tun, mein Gott! 
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7. Die Verfolgung der „lnitiativbaptisten" 

a) W e r  s i n d  d i e  „ln i t i a t i v b a p t i s t e n"? 
Die Baptistenbewegung hat lange Zeit die stärkste pro­
testantische Opposition in der Sowjetunion dargestellt, 
während die lutherische Reformationsbewegung nie be­
sonderen Eingang in dieses Land gefunden hat. Es sind so 
vor allem Glaubensgemeinschaften reformierten Ur­
sprungs, die neben der orthodoxen Kirche den größten 
Einfluß genommen haben. 

In den ersten Jahren nach der Revolution von 1917 rich­
tete sich der Frontalangriff gegen die christliche Kirche in 
erster Linie gegen die Orthodoxe Kirche. Aber Ende der 
zwanziger Jahre ging man auch zu intensivem Kampf ge­

gen die protestantischen Gemeinden über. 

Während der großen Christenverfolgungen der dreißiger 

Jahre starben Zehntausende von Christen den Märtyrer­
tod, unzählige wurden eingekerkert oder deportiert. 
Die Verfolgungen brachten die größten evangelischen 
Glaubensgemeinschaften einander näher. Im Juni 1942 

einigten sich die Führer der evangelischen Christen und der 
Baptisten darauf, einen Appell „im Namen von vier Millio­
nen Brüdern und Schwestern" an die Baptisten in aller 
Welt zu richten. Während des Krieges knüpften diese bei­
den protestantischen Glaubensrichtungen noch stärkere 
Bande. Im Oktober 1944 hielten sie in Moskau einen ge­

meinsamen Kongreß ab, auf welchem die Bildung einer 
Union beschlossen wurde. Das so entstandene religiöse 

Zentralorgan erhielt den Namen U n i o n s  r a t  d e r  

E v a n g e l i s c h e n  Chr i s t e n  u n d  d e r  B a p t i s t e n  

i n  d er S o wje t u n i o n  (VSEKB), zuweilen auch „Bap­

tistenunion" genannt. 
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1945 schlossen sich auch ein Teil der Anhänger der 
P f  i n  g s t b e w e g  u n g dem Rat an, 1963 schließlich auch 
einige M e n n o n i t e n. 
Dieser Zusammenschluß evangelischer Glaubensgemein­
schaften ist vom ersten Augenblick an Objekt aufmerk­
samster Beobachtung durch die sowjetischen Behörden 
gewesen. Obwohl die Baptistenunion registriert war und 

völlig „legal" arbeitete, sind ihrer Tätigkeit seitens der 
Behörden im Laufe der Zeit mehr und mehr Hindernisse 
in den Weg gelegt worden. Die offenbare Einmischung der 
Behörden in die Angelegenheiten der Union hat eine starke 

Spannung und Opposition unter ihren Mitgliedern ge­
schaffen. 
Diese Haltung fand ihren Ausdruck in einem energischen 
Protest, als der Rat der VSEKB 1960 ernstlich begann, 

dem Druck der Behörden nachzugeben. Damals versandte 
die Führung der Baptistenunion in Moskau zwei Schrei­
ben, die N e u e O r d n u n g und den I n s t r u k t i  o n s -
b r i e f. Diese Dokumente zeigten eine deutlich atheisti­
sche Prägung und waren mit Sicherheit eigentlich vom R a t 
d e r  S o w j e t u n i o n  fü r r e l i g i ö s e  A n g e l e g e n­
h e i t e n verfaßt. In dem I n s t r u k t i o n s b r i e f an die 
Pastoren heißt es unter anderem: 

,,Es ist die Hauptaufgabe des höchsten Gemeindevorste­

hers, die Einhaltung der Bestimmungen der Union in allen 

Abschnitten und Punkten zu überwachen und darauf zu 

achten, daß man sich nach ihnen richtet, ebenso wie nach 

den Gesetzen der Sowjetunion über die F ormen des Gottes­

dienstes. Es ist nicht seine Aufgabe, neue Mitglieder zu 
werben, sondern nur, die Gläubigen mit allem Notwendi­
gen zu versorgen." 

Der Gemeindevorsteher soll weiter darauf achten, daß die 
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Vorschriften der Union streng eingehalten werden, insbe­
sondere was die Aufnahme neuer Mitglieder betrifft. Auf 
einen entsprechenden Antrag hin darf die Aufnahme frü­
hestens nach zwei bis drei Jahren erfolgen. 
Der Gemeindevorsteher, so heißt es, soll sich nicht mit 
geistlichen Aufgaben innerhalb der Gemeinde belasten. Er 
soll Predigertätigkeit nur im Ausnahmefall ausüben. Seine 
Aufgabe ist es, die Arbeit der untergeordneten Gemeinde­
leiter zu kontrollieren. 
Die Pastoren sollen sich genau nach folgenden unsinnigen 
Bestimmungen richten: ,,Weniger Predigten und Erfüllung 
geistlicher Pflichten, größere Aufmerksamkeit darauf rich­
ten, die Tätigkeit der Vorsteher und Prediger zu über­
wachen und darauf zu achten, daß sie den Vorschriften 
folgen und genauestens alle Forderungen einhalten, die 
für die Aufnahme neuer Mitglieder in die Gemeinde gel­
ten ... " ,,Der Vorsteher darf keine Abweichungen in der 
Form des Gottesdienstes zulassen; er darf keine neuen Mit­
glieder dazu einladen; er darf keine Auftritte von Chören 
mit Orchester, Deklamationen oder andere Formen des 
Gottesdienstes zulassen, die nicht in den Bestimmungen 
der Union beschrieben sind." 
Den Gemeindemitgliedern wird die Einhaltung folgender 
Grenzen der Kultfreiheit eingeschärft: ,,Jedes Mitglied der· 
evangelisch-christlichen Gemeinde muß einsehen, daß seine 
geistlichen Bedürfnisse nur an den Versammlungsorten der 
registrierten Gemeinde zufriedengestellt werden können. 

Niemand darf deshalb an einem anderen Gottesdienst teil­
nehmen, der außerhalb der Gemeinde organisiert ist ... 
Zur Zufriedenstellung ihrer geistlichen Bedürfnisse dürfen 
Mitglieder der Gemeinde keinen noch so gearteten Gottes­
dienst bei sich zu Hause abhalten." 
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Nicht zuletzt tritt der atheistische Unterton des Schreibens 

in folgendem Satz zutage: ,,Die Anstrengungen, eine mög­
lichst hohe Zahl von Gläubigen für unsere Gemeinden zu 

gewinnen, gehören einem überwundenen Stadium an. Un­

sere Aufmerksamkeit soll sich in erster Linie darauf rich­

ten, unsere vorhandenen Mitglieder zu erziehen." 

Die N e u e  V e r o r d n u n g  stellt in Hinsicht auf die Auf­

nahme neuer Mitglieder fest: ,,Die Taufe von Jugendlichen 

im Alter von 18-30 Jahren muß auf das absolute Mini­

mum beschränkt bleiben. Studenten und Soldaten dürfen 

erst nach Beendigung ihres Studiums oder Militärdienstes 

zur Mitgliedschaft in der Gemeinde zugelassen werden ... 

Es soll vermieden werden, Personen, die von Unbekannten 

getauft worden sind, in die Gemeinde aufzunehmen." 

Die Beweggründe für die Aussendung dieses Schreibens 
werden folgendermaßen erläutert: ,,Bei der Versendung 

dieser Bestimmungen und dieses Instruktionsbriefes an 
Sie als leitenden Vorsteher wollen wir hervorheben, daß 

sich sowohl die Neue Verordnung wie der lnstruktions­

brief auf einen grundlegenden Beschluß des Administra­

tiven Komitees und auf die Verordnungen der Sowjet­

union über Versammlungen zum Gottesdienst vom 3. April 

1929 sowie auf die übrigen Bestimmungen zur Kultaus­

übung in der Sowjetunion gründet. Um die Bestimmungen 

und den lnstruktionsbrief in Ihrer praktischen Tätigkeit 

durchführen zu können, sollen Sie deshalb die gesetzlichen 

Vorschriften über die Form des Gottesdienstes in der So­

wjetunion zu Rate ziehen ... " 

„Minderjährige Kinder im Vorschulalter sind prinzipiell 

zum Besuch der Gemeindegottesdienste nicht zuzulassen." 

,,Aufgrund der unvollständigen Unterweisung unserer Ge­

meinden ist es vorgekommen, daß Personen unter 18 J ah-

58 



ren getauft worden sind. Es ist gleichfalls vorgekommen, 
daß man zur Gewährung materieller Hilfe Zahlungen aus 
der Gemeindekasse vorgenommen hat ... Man hat Bibel­
stunden und andere Versammlungen besonderer Art ver­
anstaltet. Man hat ohne Genehmigung Häuser gekauft ... 
Solche Dinge dürfen nicht vorkommen28 !" 
Diese Schreiben also waren es, die eine derartige Opposi­
tion unter den Mitgliedern der registrierten Baptisten­
union hervorriefen. Wen kann es auch Wunder nehmen, 
daß Christen lieber schwere Lebensbedingungen und Ver­
folgungen wählen, als sich in ihrer Glaubensausübung 
derartigen gottlosen Bestimmungen zu unterwerfen? 
Eine Kirchenspaltung war die weitere Folge. Ein Großteil 
der Gemeinden brach aus der registrierten Baptistenunion 
aus, wählte einen eigenen Kirchenrat und schloß sich unter 
dem Namen Un i o n  d e r  E v a n g e l i s c h e n  C h r i ­
s t e n u n d  d e r  B a p t i s t e n (EKB) zusammen. Die 
Mitglieder dieser Union sind meist unter der Bezeichnung 
I n i t i a t i v b a p t i s t e n oder R e f o r m b a p t i s t e n 
bekannt. 
Die führende Persönlichkeit der nicht registrierten Bapti­
sten ist Alexej Prokopiew. Sie stellen heute den überwie­
genden Teil der 3-4 Millionen Baptisten in der Sowjet­
union dar. Wir werden später auf die entsetzlichen Ver­
folgungen zurückkommen, unter denen diese Baptisten zu 
leiden haben. 
Die nicht registrierte Baptistenkirche ist eine der vielen 
großen und lebenden Un t e r g r u n d k i r c h e n  hinter 

28 Die Zitate und Angaben zu diesen Schreiben entstammen einem 
Artikel des Sekretärs der Slawischen Mission, Ingemar Martin­
son, in der schwedischen Zeitung D a  g e n  (,,Der Tag") vom 
20. und 21. Februar 1968. 
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dem Eisernen Vorhang. Die Behörden haben diesen Kirchen 

das Daseinsrecht verweigert; alle Menschen, die ihnen an­

gehören, sind der Verfolgung ausgesetzt. 

b) E i n  N o t r u f  a n  d i e  f r e i e  W e l t  

Im Sommer 1967 glückte es den Initiativbaptisten, drei 

lange Briefe über ihre verzweifelte Lage in den Westen zu 

schmuggeln. Einer davon ist von einer Einzelperson ge­

schrieben, die beiden anderen haben als Absender den 

R a t d e r A n g e h  ö r i g e n d e r G e f a n g e n e n. Die 

beiden letztgenannten Briefe sind an den Generalsekretär 

der Vereinten Nationen, U Thant, gerichtet. Der letzte ist 

vom 15. August 1967 datiert und wurde am 25. September 

1967 auf dem Weg über die Slawische Mission an UThant 

weitergeleitet. Gleichzeitig wurden Kopien dieses erschüt­
ternden Dokuments an den sowjetischen Regierungschef 

A. N. Kossygin, an die Menschenrechtskommission der 

Vereinten Nationen und an die Internationale Rechtskom­

mission in Genf gesandt. 
Die Unterzeichner des Briefes sind fünf Frauen, deren 

Männer oder Söhne sämtlich im Gefängnis sitzen. Sie fun­

gieren als Repräsentanten des R a t e s d e r A n g e h ö r i -

g e n d e r G e f a n g e n e n, der in erster Linie gebildet 

worden ist, um Sammlungen unter den Gläubigen zu ver­

anstalten und so den Unterhalt für die Familien der Ge­

fangenen sicherzustellen. Zudem hat dieser Rat jedoch seit 

1964 allen Gefahren getrotzt, um die Freilassung der Ehe­

männer seiner Mitglieder und anderer Gefangener zu er­

reichen und die verzweifelte Lage der Reformbaptisten in 

der freien Welt bekannt werden zu lassen. 
Der Brief an U Thant enthält ins einzelne gehende und 

wertvolle Angaben über das Verhältnis zwischen Staat und 

Kirche, über die Spaltung innerhalb der russischen Bapti-
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stenkirche und über die zahlreichen Übergriffe der Behör­
den gegenüber den nicht registrierten evangelischen Chri­
sten und Baptisten in der Sowjetunion. 
Der anglikanische Priester Michael Bourdeaux, einer der 
hervorragendsten Kenner osteuropäischen Kirchenlebens, 
der durch umfassende Untersuchungen über die Situation 
der Christen der Sowjetunion bekanntgeworden ist, sagt 
über den Brief der lnitiativbaptisten, dieser gebe uns „den 
längsten, konkretesten und detailliertesten aktuellen Be­
richt über religiöse Verfolgungen, der je aus der Sowjet­
union gekommen ist"29

• In einem anderen Artikel schreibt 
er: ,,Es gibt keinen Anlaß, an der Echtheit des Briefes zu 
zweifeln. Viele der Angaben können anhand offizieller 
russischer Quellen nachgeprüft werden, und es ist bekannt, 
auf welchem Wege die Briefe aus der Sowjetunion gekom­
men sind80." 

Es folgt eine Übersetzung des Briefes an U Thant vom 
25. August 1967

81
• 

29 C h u rch T i m  e s  vom 29. Dezember 1967. 
30 T h  e L o n d o n  O b  s e r  v e r  vom 19. November 1967. 

Eine ausführliche Dokumentation über die Verfolgungen der 
russischen Initiativbaptisten bringen besonders die beiden Bü­
cher: Michael Bourdeaux, ,,R e I i g i o u s F e r m e n t i n R u s -
s i a, London: Macmillan & Co Ltd., 1968; Robert Conquest, 
,,R e I i g i o n i n t h e U S S R", London: The Bodley Head, 
1968. 

31 Die schwedische Übersetzung erfolgte nach einer Kopie des rus­
sischen Originalschreibens; die ersten 16 Seiten sind mit der 
Schreibmaschine geschrieben, während die letzte handgeschrieben 
ist, nach einer Anmerkung des Schreibers „aus technischen Grün­
den". [Der Übersetzer nach einer Anmerkung des schwedischen 
Übersetzers. Der vorliegende Text folgt der schwedischen Über­
setzung.] 
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An den 
Generalsekretär der Vereinten Nationen, Herrn U Thant 
Kopien an 
die Menschenrechtskommission der Vereinten Nationen, 

die Internationale Rechtskommission, 
den Vorsitzenden des Ministerrates der Sowjetunion, Ka­

merad A. N. Kossygin. 

Von 
dem Rat der Angehörigen der Gefangenen, Mitgliedern 
der Kirchen der evangelischen Christen und der Baptisten 

in der UdSSR. 

Sehr geehrter Herr U Thant ! 
Der Rat der Angehörigen der Gefangenen, der den Ge­
meinden der evangelischen Christen und der Baptisten in 
der Sowjetunion angehört, sieht sich noch einmal genötigt, 
sich an Sie zu wenden, da es kraft der Satzung der Ver­
einten Nationen Ihre Aufgabe ist, die elementären Rechte 
des Menschen, ohne Ansehen von Nationalität, Rassen­

zugehörigkeit oder Glauben, zu schützen. 
Alle unsere Gesuche an die Regierung unseres Landes sind 

ohne Ergebnis geblieben. 
Wir haben in unserem Land, in dem die Religionsfreiheit 

offen ausgerufen worden ist, diese seit mehr als vierzig 

Jahren in der Praxis nicht ausüben können. Die Geschichte 

unserer Kirche ist eine Geschichte ständiger Unterdrückung 

und Verfolgung. Die älteren unter uns sind einmal Kinder 

von Gefangenen gewesen. Dann sind sie Frauen, Schwe­

stern und Brüder von Gefangenen geworden. Heute sind 
sie Mütter und Väter von Gefangenen. 

Nach den orkanartigen Säuberungsaktionen, die während 

der Jahre 1930-37 das Leben Zehntausender von Gläu-
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bigen hinwegfegten, herrschte während der vierziger Jahre 
eine gewisse Ruhe. Ein Teil der Gläubigen wurde freige­
lassen, andere wurden nachträglich rehabilitiert, die Mas­
senverhaftungen hörten auf. Aber hörte auch der Druck 
auf die Kirche auf? Wir müssen mit ,Nein' antworten. 
Im Kampf gegen die Kirche ist man nun in erster Linie 
dazu übergegangen, sich in das innere kirchliche Leben ein­
zunisten mit dem Ziel, sie von innen her aufzulösen. Eine 
ungesetzliche, bisweilen hinterlistige und vorsichtige, bis­
weilen brutale Einmischung in das Leben der Kirche hat 
dazu geführt, daß das religiöse Zentralorgan VSEKB (der 
Unionsrat der evangelischen Christen und der Baptisten) 
der EKB ( der nicht registrierten evangelischen Christen 
und der Baptisten) in der Sowjetunion in völlige Abhän­
gigkeit vom Staat geraten ist. Beamte des Staates haben 
begonnen, sich in so rein kirchliche Angelegenheiten wie 
die Wahl von Kirchendienern, die Taufe usw. einzumi­
schen. 
Die gesetzliche Grundlage in der Sowjetunion in Hinsicht 
auf Gläubige und Kirchen ist ein Dekret des Rates der 
Volkskommissare (SNK) vom 23. Januar 1918, ,,Ober die 
Trennung von Kirche und Staat und von Schule und Kir­
che". 
Vom Jahre 1929 an gilt gleichzeitig eine Verordnung des 
Zentralen Exekutivkomitees (VTSIK) und des Rates der 
Volkskommissare (SNK) vom 8. April 1929, Üb e r  r e 1 i -
g i ö s e V e r e i n i g u n g e n, die in Widerspruch zu dem 
obengenannten Dekret steht und gegen die elementarsten 
Menschenrechte verstößt. 
Worin liegen diese Widersprüche? 
Das Dekret stellt in den Punkten 1, 2 und 5 fest: 
1. ,,Die Kirche wird vom Staat getrennt." 
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2. ,,Es ist verboten, innerhalb der Grenzen der Republik 
irgendwie geartete Gesetze oder Verordnungen auszu­
stellen, die imstande sind, die Gewissensfreiheit zu 
verletzen oder einzuschränken." 

5. ,,Die freie Ausübung religiöser Kulthandlungen wird 
zugesichert, soweit diese nicht die öffentliche Ordnung 
stören oder die Rechte der Sowjetbürger beeinträch­
tigen." 

Die allgemeine Erklärung der Menschenrechte (die von der 
UN am 10. Dezember 1948 angenommen und auch von 
unserem Land unterzeichnet wurde) ist kraft § 569 des 
Bürgerkodex der RSFSR (der Russischen Sowjetrepublik) 
auch bei uns Reichsgesetz82

• 

Artikel 18 der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte 
lautet: ,,Jeder Mensch hat Anspruch auf Gedanken-, Ge­
wissens- und Religionsfreiheit; dieses Recht umfaßt die 
Freiheit, seine Religion und seine Überzeugung zu wech­
seln, sowie die Freiheit, seine Religion oder seine Über­
zeugung allein oder in Gemeinschaft mit anderen, in der 
Öffentlichkeit oder privat, durch Lehre, Ausübung, Got­
tesdienst und Vollziehung von Riten zu bekunden88." 

Artikel 20, 1: ,,Jeder Mensch hat das Recht auf Versamm­
lungs- und Vereinigungsfreiheit zu friedlichen Zwecken." 

Die Verordnung „ Ober religiöse Vereinigungen", die durch 

32 § 569 des Bürgerkodex der RSFSR, I n t e r n a t i o n a l e A b  -
k o m m e n u n d  Ü b  e r e i n  k ü n f t e: ,,Falls in internationa­
len Abkommen oder Übereinkünften, an denen die Sowjetunion 
beteiligt ist, andere Bestimmungen festgesetzt werden, als sie 
das sowjetische Bürgerrecht vorsieht, so gelten die Bestimmun­
gen der internationalen Abkommen oder Übereinkünfte." [Anm. 
des schwedischen Übersetzers.] 

33 Deutsche Fassung nach: T e x t e etc., herausgegeben von der 
Deutschen UNESCO-Kommission, 1968. 
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ein umfassendes Registrierungssystem die Gläubigen des 
Rechtes auf freie Glaubensausübung beraubt, steht im Wi­
derstreit zu den oben genannten staatlichen und rechtlichen 
Normen. So bestimmt die Verordnung in den Paragraphen 
2, 65 und 66 die Registrierung jeder religiösen Vereini­
gung oder Gruppe von Gläubigen, und gibt gleichzeitig in 

§ 7 den Registrierungsorganen die Vollmacht, die Registrie­

rung ohne Angabe von Gründen zu verweigern. § 4 hält 

den gläubigen Mitbürgern vor, daß eine religiöse Gemein­

schaft oder Gruppe erst nach der Registrierung in Tätigkeit 

treten können. Die Versammlungen zum Gottesdienst, die 
aufgrund der Lehre der evangelischen Christen und der 
Baptisten in Privathäusern, besonderen Bauten für den 

Gottesdienst und unter freiem Himmel abgehalten werden, 

können weder die öffentliche Ordnung stören noch die 

Rechte anderer Sowjetbürger beeinträchtigen. Wenn man 

die Ausführung religiöser Zeremonien, die selbst eine Stö­

rung der öffentlichen Ordnung ausschließen, verhindert, 
so bedeutet das einen Verstoß gegen Punkt 5 des Dekre­
tes, der weder den lokalen noch den zentralen machthaben­
den Organen das Recht gibt, die Zulässigkeit eines Gottes­
dienstes in jedem einzelnen Fall zu beurteilen. 
Durch die Paragraphen 12 und 59 gibt die Verordnung von 
1929 den Behörden in den Städten und auf dem Lande das 
Recht, allgemeine Versammlungen religiöser Gemeinden 

oder religiöser Gruppen zu gestatten oder zu verbreiten. 

Dieses Recht wird in den Städten von dem Komitee des 

Stadtsowjets für die Prüfung religiöser Fragen und auf 

dem Lande vom Exekutivkomitee des Distriktes ausgeübt. 

Aufgrund der obengenannten Paragraphen der Verord­

nung, die im Widerspruch zu dem Dekret stehen, läßt man 

nicht nur die Ausarbeitung lokaler Gesetze zu, die im-
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stande sind, die Gewissensfreiheit zu beeinträchtigen, son­

dern liefert, gestützt auf diese Paragraphen, die Gewis­
sensfreiheit der Bürger der Willkür lokaler Machthaber 

aus. Die Handlungsmöglichkeiten dieser Leute sind in kei­

ner Hinsicht eingeschränkt. In ihrem Kampf gegen die 

Religion sind sie niemandem gesetzlich verantwortlich; sie 

sind ermächtigt, nach Gutdünken beliebige Beschlüsse zu 

fassen und Maßnahmen zu ergreifen, um Mitbürger ihrer 

Glaubensfreiheit zu berauben. 

Punkt 3 des Dekretes lautet: ,,Jeder Bürger hat das Recht, 

sich zu jeder beliebigen Religion zu bekennen oder sich zu 

gar keiner Religion zu bekennen. Jede Beraubung von 

Rechten, die mit der Ausübung einer Religion, welche es 

auch sein mag, in Zusammenhang steht, wird abgeschafft. 

Anmerkung: Jeder Eintrag über Religionszugehörigkeit 
wird aus allen offiziellen Dokumenten entfernt." 
Im Widerstreit hierzu steht die Verordnung in den Para­

graphen 2, 3, 8 und 9 fest, daß auf vorgeschriebenen For­
mularen Listen über die Gläubigen und über die kirchlichen 

Angestellten an die Registrierungsorgane eingereicht wer­

den sollen. 
Der§ 14 der Verordnung gibt ferner „den Registrierungs­

organen das Recht, einzelne Personen aus den Vollzugs­

organen religiöser Gemeinschaften oder religiöser Grup­

pen zu entfernen", was bedeutet, daß die Registrierungs­

organe berechtigt sind, die Gemeindeleitungen nach eige­

nem Gutdünken zu vervollständigen und Einfluß auf sie zu 

nehmen, und sogar darauf zu dringen, daß ein Pastor oder 

ein anderer Geistlicher mit in die Leitung aufgenommen 

wird und so das kirchliche Leben der Gemeinden zu be­
stimmen, alles im Widerspruch zu Punkt 1 des Dekrets, 

der besagt, daß die Kirche vom Staat getrennt ist. 

66 



Hinzu kommt als Schlimmstes, daß die Verordnung über 
religiöse Vereinigungen eine ganze Reihe von Verboten 
enthält, die es uns im großen gesehen untersagen, unseren 
Glauben in Übereinstimmung mit der Lehre der evange­
lischen Christen und der Baptisten zu bekennen. 
Punkt 9 des Dekretes lautet: ,,Die Bürger haben das Recht, 
durch eigene Vermittlung Religionsunterweisung zu ertei­
len und zu empfangen; in Übereinstimmung hiermit wird 
ihnen das Recht zuerkannt, besondere Zusammenkünfte 
für die Religionsunterweisung durch einen angestellten 
Lehrer zu veranstalten." Dieses Recht wird ohne Einschrän­
kung aufgrund von Alter allen zuerkannt, und der Aus­
druck „Die Bürger haben das Recht" schließt aus, daß man 
sie auf irgendeine Art dieses Rechtes berauben kann. 
Den Worten des Dekretes zum Trotz heißt es in§ 18 der 
Verordnung, daß „Religionsunterweisung nur in speziellen 
theologischen Kursen zugelassen ist, die den Sowjetbür­
gern nach besonderer Bewilligung durch die Ständige Kom­
mission für religiöse Angelegenheiten, die dem Präsidium 
des Zentralen Exekutivkomitees angeschlossen ist, offen­
stehen". Durch diese Formulierung ist die Kommission von 
jeglicher Pflicht befreit worden, den Bürgern den Zutritt zu 
diesen Kursen zu gestatten, was mit sich führt, daß die 
Gläubigen jeder Möglichkeit, religiöse Studien zu betrei­
ben, beraubt sind, obwohl ihnen das Recht darauf durch 
das Dekret zugesichert ist. 
Nach§ 17, Punkt c) der Verordnung ist es „verboten, be­
sondere Kinder-, Jugend-, Frauen- und Betstunden zu ver­
anstalten oder andere Zusammenkünfte wie öffentliche 
Bibelstudien und Treffen zum Studium religiöser Literatur 
und ähnliches". 
Auch hierin steht die Verordnung im Widerspruch zum 
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Dekret, das die Möglichkeit garantiert, ohne Rücksicht auf 
Alter Religionsunterweisung zu geben und zu empfangen. 
Sie steht ferner im Widerspruch zu der Konvention Ü b  e r  
d i e  B e k ä m p f u n g  d e r  D i s k r i m i n i e r u n g  a u f  
d e m G e b i e t d e r A u s b i l d u n g (1960 von der UN 
angenommen, rechtswirksam in der Sowjetunion seit 2. 
November 1962), in der es heißt: ,,Eltern müssen die Mög­
lichkeit haben, ihren Kindern eine religiöse und moralische 
Unterweisung in Übereinstimmung mit ihrer eigenen 
Überzeugung zu sichern." 
Und uns Christen ist von Gott das Gebot auferlegt, unsere 
Kinder in der Zucht und Vermahnung zum Herrn aufzu­
ziehen (Epheser 6, 4). Wenn die Gläubigen in den Gemein­
den der Evangelischen Christen und der Baptisten dieses 
Gebot Gottes nicht erfüllen, so sind sie weder evangeli­
sche Christen noch Baptisten. Verbietet man den Gläu­
bigen, ihre Kinder nach eigener Überzeugung aufzuziehen, 
so verbietet man ihnen, Väter und Mütter zu sein. 
Auch das Verbot öffentlicher Bibelstudien und Zusammen­
künfte zu Unterweisung in religiösen Fragen, sowie das 
Verbot, selbsttätig Unterweisung in religiöser Glaubens­
lehre zu erteilen, wirkt paradox. ,,Bekennt ruhig eure Re­
ligion, aber lest nur nicht in der Bibel oder versucht, Kennt­
nis von eurer Lehre zu erhalten, das ist nämlich verboten." 
Jedes Volk hat seine Lieder, seine Poesie, seine Erzählun­
gen. Die Christen, die der Bibel treu sind (,, ... lehret und 
vermahnet euch selbst in aller Weisheit mit Psalmen und 
Lobgesängen und geistlichen Liedern ... ", Kolosser 3, 16) 

lieben Lieder und geistliche Poesie. Aber der§ 17, Punkt c) 
der Verordnung verbietet uns, literarische Treffen zu ver­
anstalten, d. h. unseren Gott zu lobpreisen, was bedeutet, 
daß er uns verbietet, unsere Religion auszuüben. 
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Das Evangelium, zu dem wir uns bekennen, sagt: ,,Denn 
wir sind sein Werk, geschaffen in Jesus Christus zu guten 

Werken, welche Gott zuvor bereitet hat, daß wir darin wan­

deln sollen" (Epheser 2, 10); ,,Lasset uns Gutes tun an je­
dermann, allermeist aber an des Glaubens Genossen" (Ga­
later 6, 10); ,,Ein jeglicher gebe nach dem Willen seines 

Herzens, nicht aber mit Unwillen oder aus Zwang" (2. Ko­
rinther 9, 7; ferner 1. Johannes 3, 17-18). All das tuen wir, 

indem wir die Nöte der Gläubigen teilen; und dazu veran­

stalten wir freiwillige Sammlungen. Aber die Verordnung 
verbietet uns in den Paragraphen 17, Punkt b) und 57, 

unseren Brüdern materielle Hilfe zu gewähren. Welch ein 

ungeheuerliches Verbot! Wo, wann und in welchem ande­

ren Land hat man freien Menschen je verweigert, materi­

elle Hilfsaktionen für Notleidende zu veranstalten? 

Nach den sicheren, wenn auch unvollständigen Angaben, 

die uns vorliegen, befinden sich gegenwärtig 200 evange­

lische Christen und Baptisten in Gefängnisgewahrsam. 
Ihre meist sehr kinderreichen Familien sind ohne Ernährer. 
Der Staat steuert nicht das mindeste zur Unterstützung 

dieser Familien bei. Ohne die Hilfe der Kirche wären die 
Kinder, Frauen und die alten Eltern der Gefangenen zum 
Hungertode verurteilt. 
Der Herr hat uns befohlen, Zeugnis vor den Menschen ab­
zulegen und zu verkünden, daß Er es ist, der über Leben­

dige und Tote richtet, und daß jeder, der an Ihn glaubt, 

Vergebung seiner Sünden und ein ewiges Leben in Seinem 

Namen erlangt. 

Artikel 19 der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte 

lautet: ,,Jeder Mensch hat das Recht auf freie Meinungs­

äußerung; dieses Recht umfaßt die Freiheit, Meinungen 

unangefochten anzuhängen und Informationen und Ideen 
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mit allen Verständigungsmitteln, ohne Rücksicht auf Gren­
zen zu suchen, zu empfangen und zu verbreiten3

'." 

Das Dekret sagt in Punkt 3: ,,Jeder Bürger hat das Recht, 
sich zu jeder beliebigen Religion zu bekennen .. . 

11

1 d. h. 
offen Zeugnis seines Glaubens abzulegen und seiner reli­
giösen Oberzeugung Ausdruck zu geben. 
Im Gegensatz dazu bestimmt die Verordnung in§ 19: ,,Der 
Tätigkeitsbereich für die Vollziehenden eines Kultdienstes, 
religiöse Verkünder, Leiter usw. wird auf das Gebiet be­
grenzt, in dem die Mitglieder der religiösen Gemeinde, der 
sie dienen, ansässig sind, und auf den Ort des betreffenden 
Gebetshauses." Es ist somit deutlich, daß jeder Prediger, 
der außerhalb des zugelassenen Gebietes auftritt, den Re­
gistrierungsorganen einen Vorwand zur Schließung des 
Gebetshauses geben kann, oder aber er kann wegen Über­
tretung des Gesetzes über religiöse Kultausübung ins Ge­
fängnis geworfen werden. 
1960 war die Situation der gläubigen evangelischen Chri­
sten und Baptisten folgende. Ein Drittel der Gemeinden 
{178 000 Gläubige) war registriert und hatte Gebetshäu­
ser. Zwei Drittel der Gemeinden (ungefähr 350 000 Gläu­
bige) hatte kein Gebetshaus, weil die Behörden sich wei­
gerten, sie zu registrieren, um sie statt dessen als illegal 
verfolgen zu können. An verschiedenen Orten sind die Ver­

sammlungen der nicht registrierten Gemeinden von der 

Polizei auseinandergetrieben worden. Aber die registrier­
ten Gemeinden befanden sich in einer noch schwierigeren 
Situation. Lokale Bevollmächtigte haben sich auf allerlei 
Art in die innerkirchlichen Angelegenheiten eingemischt 
und praktisch das geistliche Leben der Gemeinden lahm-

M Deutsche Fassung nach dem Text der Deutschen UNESCO-Kom­
mission, 1968. [Der Obersetzer] 
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gelegt. Nicht ein einziger Geistlicher hat ohne das Einver­
ständnis des Rates für die Ausübung religiöser Kulte Ge­
meindepastor oder auch nur Prediger werden können. 

Man kann sich leicht vorstellen, welche Eigenschaften ein 
Geistlicher haben muß, um einem atheistischen Bevoll­
mächtigten genehm zu sein. 
1960 erhielten sämtliche registrierten Gemeinden zwei Do­

kumente zugesandt; sie waren von dem „U n i o n s r a t  

d e r  Ev a n g e l i s ch e n  C h r i s t e n  u n d  d e r  B a p t i­

s t e n" (VSEKB) ausgestellt und an die Gemeindevorsteher 

gerichtet. Sie hießen N e u e  V e r o r d n u n g  f ü r  d i e  

Ev a n g e l i s ch e n  C h r i s t e n  u n d  d i e  B a p t i s t e n  

und I n s t r u k t i o n s b r i e f ; der Inhalt verriet klar ihre 

atheistische Herkunft. Die Tatsache, daß man Gläubige 

aufgrund ihrer Weigerung, diese Aktenstücke anzuerken­

nen, von Rechts wegen verurteilt hat, spricht für sich sel­

ber. Um zu beweisen, daß dies keine haltlosen Behaup­

tungen sind, lassen wir hier einige Auszüge aus Anklage­
schriften und Gerichtsurteilen folgen. 
In der Urteilsbegründung gegen J. P. Smirochin (Volks­
gerichtshof des Bezirks Zmiew im Distrikt Charkow, 
29.-30. September 1962) heißt es: ,,Der reaktionäre Cha­
rakter der illegalen Gemeinde, die der Angeklagte in der 
Stadt Sokolowo führt, geht klar daraus hervor, daß sie sich 
abweisend gegenüber der von dem ,Unionsrat der Evan­
gelischen Christen und der Baptisten' (VSEKB) in der 

Sowjetunion beschlossenen und nun geltenden ,Verord­

nung' sowie gegen die Tätigkeit der Exekutivorgane des 

Rates gezeigt hat. Diese Gruppe ist gegen die Verordnung 

und ihre Vorschriften auf getreten, die darauf hinzielen, 

den Gläubigen kulturelle Manieren beizubringen, sie zu 

lehren, die Notwendigkeit, die sowjetischen Gesetze zu 
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respektieren, einzusehen und sie zu ermahnen, am öffent­
lichen Leben teilzunehmen und die Missionstätigkeit unter 
der Jugend einzuschränken." 
Es folgt ein Auszug aus der Zusammenfassung der An­
klageschrift gegen F. J. Subbotin, N. K. Chmara, W. K. 
Chmara und L. M. Chmara (aus dem Ort Kulunda, Altaj, 
November 1963}: ,, ... , daß sie, unter dem Scheine reli­
giöser Kultausübung und der Ausführung religiöser Zere­
monien kritisch und negativ gegen die offizielle, nun gel­
tende V e r o r d n u n g  des ,U n i o n s  r a t e  s d e r  E v a  n -
g e 1 i s c h e n C h r i s t e n  u n d  B a p t i s t e n' (VSEKB) 
aufgetreten sind, sowie gegen die Kontrolle, die aufgrund 
der in der Sowjetunion geltenden Gesetze über religiöse 
Kulte ausgeübt wird." 
Auszug aus der Zusammenfassung der Anklageschrift ge­
gen 5. T. Golew, A. W. Bykow, N. F. Popow und G. N. 
Kudrjaschew (Rjasan, Oktober 1966): ,,In einer während 
der Haussuchung 1964 beschlagnahmten Mitteilung des 
Organisationskomitees an alle Gemeindeangestellten der 
registrierten Gemeinden in der Ukraine wird u. a. dazu 
aufgefordert, das gesetzliche religiöse Zentralorgan, den 
Unionsrat, abzusetzen ... Die Tätigkeit, die dieser Rat in 
Übereinstimmung mit der sowjetischen Gesetzgebung aus­
übt, wird als ,Joch' für die Gläubigen bezeichnet. Ebenso 
fordert man dazu auf, Jugendlichen freie Teilnahme an den 
Zusammenkünften der Gemeinden zu gewähren und Kin­
dern Zutritt zu den Gottesdiensten zu verschaffen. 11 

Die Gläubigen haben während vieler Jahre stillschweigend 
äußere Verfolgungen über sich ergehen lassen; sie haben 
sich jedoch nicht damit abfinden können, daß nunmehr 
fremde Verordnungen Geltung für das innere Leben der 
Kirche erlangen sollen. Aus diesem Anlaß wandte sich 
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1961 eine Gruppe kirchlicher Beamter, die eine „Initiativ­

gruppe" gebildet hatten, an den „Un i o n s r a t  d e r  

E v a n g e 1 i s c h e n C h r i s t e n u n d d e r B a p t i s t e n" 

(VSEKB) mit der Bitte, der Rat möge einen Kongreß der 

evangelischen Christen und Baptisten einberufen, um die 

inneren Probleme der Kirche zu lösen. Der Rat lehnte das 

Gesuch ab. Die I n i t i a t i v g r u p p e  forderte daraufhin 

alle Gläubigen auf, die Einberufung eines Kongresses zu 

unterstützen. Dieses Ersuchen wurde von Zehntausenden 

von Gläubigen aus registrierten und nicht registrierten Ge­

meinden beantwortet, und man gründete ein Organisa­

tionskomitee für die Einberufung eines Kongresses der 

evangelischen Christen und der Baptisten. 

Die Gesetze unseres Landes fordern ohne Ausnahme für 

die Durchführung eines religiösen Kongresses das Einver­

ständnis der staatlichen Behörden, und „die Initiative zu 

einem Kongreß kann sowohl von einem religiösen Zentral­
organ wie von einzelnen Gemeinden oder Gruppen von 

Gläubigen ausgehen". 

Das Organisationskomitee wandte sich an die Regierung 

mit der Bitte, einen Kongreß einberufen zu dürfen. Die 

Antwort auf dieses gesetzmäßige Ansinnen waren Dro­

hungen, Verfolgungen und Verhaftungen. Nachdem fast 

alle ursprünglichen Mitglieder des Komitees verhaftet wor­

den und mehr als zweihundert Befürworter ins Gefängnis 

geworfen worden waren, wurde der U n i o n s r a t d e r 

E v a n g e l i sch e n  C h r i s t e n  u n d  d e r  B a p t i s t e n  

(VSEKB) 1963 von dem R a t  f ü r  r e l i g i ö s e  A n g e ­

l e g e n h e i t e n gezwungen, einen Kongreß abzuhalten. 

Dies war notwendig geworden, damit man den Gläubigen 

sagen konnte: ,,Jetzt habt ihr euren Kongreß gehabt, und 

zu weiteren ist keine Veranlassung." Die Gläubigen er-
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kannten jedoch diesen Kongreß nicht an. Ein Teil von 
ihnen trat aus den Gemeinden, die dem Unionsrat unter­
standen, aus und erklärte, er lehne den Rat als geistliche 
Zentrale ab. 
Ein religiöses Zentralorgan anzuerkennen oder nicht, ist 
in hohem Maße innere Angelegenheit der Gläubigen, und 
wir hätten diese Vorgänge nicht aufgegriffen, wenn die 
Behörden nicht auch hier versucht hätten, sich einzumi­
schen und die Gläubigen mit Hilfe von Verfolgungen unter 
die Herrschaft des Unionsrates zurückzutreiben. 
Gegen Ende des Jahres 1964 ließen die Verfolgungen ein 
wenig nach. Im März 1966 jedoch erließ man eine V e r  -
o r d n u n g  ü b e r  d i e  adm i n i s t r a t i v e  V e r a n t ­
w o r t l i c h k e i t  f ü r  V e r g e h e n  g e g e n  d i e  G e­
setzgeb ung über religiöse Kult e v o n  1929 

und eine V e r o r d n u n g ü b e r d i e A n w e n d u n g 
v on§ 1 4 2  d e s  S t r a f g e s e t z b u c h e s  d e r  R u s s i ­
s c h e n  S owj e t r e p u b l i k  s ow i e  d i e  e n t s p r e­
c h e n d e n  Pa r a g r a p h e n  d e r  ü b r i g e n  S owj e t­
r e p u b 1 i k e n. 
Daraufhin brach eine neue Welle noch schwererer Verfol­
gungen über die Gläubigen herein. Einer von ihnen, N. F. 
Popow, der nach § 142 Abs. 2 des Strafgesetzbuches der 
Russischen Sowjetrepublik unter Anklage stand, drückte 
während der Verhandlung die Dinge folgendermaßen aus: 
„Als die Verordnung über verschärfte Bestrafung von 
Vergehen gegen das Gesetz über die Trennung von Kirche 
und Staat erlassen wurde, freute ich mich. Endlich, dachte 
ich, wird der Staat aufhören, sich in das innere Leben der 
Kirche einzumischen, endlich werden sich die Bevollmäch­
tigten für Fragen der Ausübung religiöser Kulte wegen 
ihrer Einmischung in innerkirchliche Angelegenheiten ver· 
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antworten müssen. Aber das war ein Irrtum. Aufgrund 
von § 142 begann man vielmehr damit, diejenigen Gläu­
bigen zu verurteilen, die immer verlangt hatten, die Kirche 
sollte vorn Staat getrennt werden." 
Bis heute sind mehr als zweihundert Gläubige verurteilt 
wor4en. Weitere Prozesse sind in Vorbereitung. Die Poli­
zei treibt Versammlungen von Gläubigen aus den nicht 
registrierten Gemeinden auseinander. Gläubige werden 
wegen Anwesenheit bei Gebetszusammenkünften zu Geld­
strafen verurteilt. Die Lage sieht für die evangelischen 
Christen und die Baptisten in der Sowjetunion nun so aus, 
daß wir entweder genötigt sind, gegen unser Gewissen zu 
handeln und unseren Glauben aufzugeben, oder aber Ver­
folgungen ausgesetzt sind. 
1. Auflösung von Gebetszusammenkünften und Konfis-

zierung privater Häuser und Gebetshäuser 
Allen Gemeinden, die sich auf gesetzmäßige Art, d. h. nach 
den Prinzipien der Trennung von Kirche und Staat, regi­
strieren lassen möchten, wird die Registrierung von den 
Behörden verweigert. Die Gemeinden werden für illegal 
erklärt und mit illegalen Gewaltmitteln bekämpft. Man 
will damit den nicht registrierten Gemeinden die Möglich­
keit nehmen, Gottesdienste abzuhalten. Man konfisziert 
sowohl Gebetshäuser als auch private Häuser, wenn Got­
tesdienste in ihnen veranstaltet werden. 
In folgenden Orten sind Gebetshäuser konfisziert worden: 
Tscheljabinsk, Podolsk im Distrikt Moskau, Frunze, Odes­
sa, Charkow, Wladiwostok, Gornel, Jasinowka im Distrikt 
Lwow, Barnaul, Zjitornir, Brest, Kriwoj Rok, Dedowsk im 
Distrikt Moskau und lzrnail. 1965 wurde in der Stadt 
Podolsk ein Privathaus konfisziert, das N. W. Kusnetzow 
gehörte, weil dort Gottesdienste gehalten worden waren. 
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Alle Gesuche um Rückgabe des Hauses sind ohne Ergebnis 
geblieben. 

In der Stadt Barnaul geschah folgendes. Angehörige der 
Miliz und Helfer der freiwilligen Landwehr warteten, bis 

der Besitzer nicht im Hause war, brachen die Tür auf, tru­
gen die gesamte lose Habe hinaus und machten das Haus 
mit einem Bulldozer dem Erdboden gleich. Auch in Wla­
diwostok wurde ein Haus mit einem Bulldozer völlig 
zerstört. 

Die Teilnehmer an Gottesdiensten von nicht registrierten 
Gemeinden werden von der Miliz und Leuten der Land­

wehr (D r u d j i n  n i k i) auseinandergetrieben. 
In der Stadt Slutsk im Distrikt Minsk spielte sich am 13. 

Dezember 1966 zum Beispiel folgendes ab. Die Gläubigen 
hatten die Knie zum Gebet gebeugt, da wurden sie in ihrer 
Andacht von etwa zehn Milizsoldaten und Landwehrleuten 
gestört, die lärmend in die Versammlung einbrachen. Sie 
machten einen schrecklichen Lärm und schrien drohend: 
„Aufhören! Steht auf!" Dann kam die Order: ,,Alle vom 
Boden aufheben und in den Bus schaffen!" Die Gläubigen 
wurden zum Hauptquartier der Miliz geschafft und elf 
Personen von einem in aller Eile zusammengestellten Ge­

richt wegen Teilnahme an einem Gottesdienst zu fünfzehn 

Tagen Gefängnis verurteilt. 

In Leningrad wurde am 16. April 1967 ein Haus, in dem 
die nicht registrierte Gemeinde gerade eine Gebetsstunde 

hielt, von Angehörigen der Miliz förmlich belagert. Als 

der Gottesdienst beendet war, ließ die Miliz die Gläubigen 

nicht aus dem Haus heraus, sondern verlangte, sie sollten 
sich ausweisen, und kündigte an, daß alle sich am Ausgang 

einer Leibesvisitation unterziehen müßten. Der Gottes­

dienst hatte um 10 Uhr vormittags begonnen; nachts um 
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halb zwölf wurde die „Belagerung" endlich aufgehoben, 
und die Gläubigen konnten nach Hause zurückkehren. 
Teilweise halten Gemeinden, die keine Gebetshäuser ha­
ben, ihre Versammlungen im Wald ab. Miliz und Land­
wehr spüren dann den Versammlungsplätzen der Gläubi­
gen nach und treiben die Anwesenden auseinander. Im 

Juni 1966 tauchte bei einem Gottesdienst, zu dem sich die 
Gemeinde von Kiew im Wald versammelt hatte, eine Miliz­
abteilung mit Hunden auf. Die Gläubigen erhielten den 

Befehl, sich hinzusetzen, und die Namen aller Anwesenden 

wurden aufgeschrieben. Darauf wurden sie mit Hilfe der 

Hunde wie eine Herde zur Stadt zurückgetrieben. 
Ähnliches geschieht an vielen anderen Orten. Gläubige 
werden wegen Teilnahme an Gottesdiensten verhaftet. 

Allein in Kiew wurden im Verlauf von 10-15 Tagen 85 

Verhaftungen vorgenommen. 
Um das Maß vollzumachen, verurteilt man die Gläubigen 
zusätzlich für die Durchführung von oder Teilnahme an 
Gottesdiensten auf dem Verwaltungswege zu Geldstrafen 

von 10-15 Rubel; hierbei nimmt man nicht die geringste 
Rücksicht auf mildernde Umstände, so z. B. kinderreiche 
Familien oder Rentenempfänger. Vielen Rentnern werden 
Geldbußen von 50 Rubel auferlegt, was bisweilen fast die 
doppelte Monatsrente ausmacht. In Kiew wurde die 57-

jährige Z. F. Ketschik dreimal, an drei aufeinanderfolgen­

den Sonntagen, zu Geldstrafen von zusammen 150 Rubel 

verurteilt. Ihr Mann, der eigentliche Ernährer der Familie, 

verbüßte zur selben Zeit gerade eine zweijährige Gefäng­

nisstrafe, weil er das Wort Gottes verkündigt hatte. 

In der Stadt Joschkar-Ola wurde W. Kozlow, Vater meh­

rerer minderjähriger Kinder aufgrund seines Glaubens zu 

3 Jahren Freiheitsentzug verurteilt. Die Familie blieb ohne 
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Mittel für ihren Lebensunterhalt zurück. Ohne Rücksicht 
darauf wurde seine Frau mit 75 Rubel Geldstrafe belegt, 
weil sie ihr Haus zu Gebetsstunden zur Verfügung gestellt 
hatte. Darauf kamen die Gerichtsvollzieher, um die Bußen 
anhand der losen Habe einzutreiben. 
Haussuchungen sind in den Häusern der Gläubigen zu 
einem alltäglichen Vorkommnis geworden. Wenn wir alle 
die Orte, in denen man Haussuchungen vorgenommen hat, 
aufzählen sollten, wären wir gezwungen, fast alle Städte 
in der Sowjetunion zu nennen. Bei diesen Aktionen wer­
den nicht nur religiöse Schriften, sondern auch persönliche 
Korrespondenz und Familienfotografien beschlagnahmt. 
Die Untersuchungen werden so rigoros durchgeführt, als 
hätte man es mit den gefährlichsten Staatsfeinden zu tun. 
Die Beamten brechen Wände und Fußböden auf, sehen in 
die Töpfe, tasten Kissen und Matratzen ab, durchwühlen 
die Spielsachen der Kinder und durchstöbern jeden Win­
kel. Am 7. Mai 1967 wurden solche Durchsuchungen in elf 
Wohnungen von Gläubigen gleichzeitig durchgeführt. 
Nach letzten Meldungen aus der Stadt Uzlowaja im Di­
strikt Tula wurden gleichzeitig zwanzig Haussuchungen 
bei Gläubigen vorgenommen. Anfang Juni des gleichen 
Jahres sind weitere Durchsuchungen in den Städten Odes­
sa, Charkow und Kiew vorgekommen. 
2. Entziehung des Rechtes, seine Kinder nach eigenen 

Überzeugungen auf zuziehen. Verhöre von Kindern 
gläubiger Eltern durch die Anklagebehörden. 

Rücksichtslose Einmischung in die Rechte der Eltern ist 
heutzutage eine gesetzmäßige Erscheinung geworden. Nie­
mand erkennt das Recht der Eltern an, ihre Kinder nach 
eigener Überzeugung zu erziehen. Man erklärt den Eltern 
ganz einfach, sie dürften nicht „Kindern Religion einimp-
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fen". Im entgegengesetzten Fall droht man damit, daß die 

11Gesellschaft" das Recht habe, nach Gutdünken Maßnah­
men zu ergreifen, um das Bewußtsein der Kinder vor dem 

11Gift der Religion" zu schützen. 
Es bleibt nicht bei bloßen Worten. Gerichte entziehen El­
tern das Sorgerecht; man nimmt ihnen ihre Kinder fort 
und gibt sie zur Erziehung in Internate. 
So wurde zum Beispiel in der Stadt Kazan der Familie 
Repin die zwölf Jahre alte Tochter fortgenommen. Zu die­
sem Vorfall erschien im Mai 1962 in der Zeitung D i e 
W o  I g a ko m m u n e  in Kujbyschew unter der Über­
schrift 11Die Piraten aus dem Gebetshaus" folgender Arti­
kel: 

11Michail Repin, der einige Jahre lang in privat ver­
mieteten Wohnungen gelebt hatte, konnte, wie er meinte, 
seiner christlichen Frömmigkeit nicht genügend Ausdruck 
verleihen. Er arbeitete als Kraftfahrer auf dem Flugplatz 
in Kazan und bekam eine gute Wohnung in einem schö­
nen Haus. Jetzt konnte er sein Licht leuchten lassen. Zu­
allererst beschloß er, das Eigentum des Staates auf dem 
Altar Gottes zu opfern, indem er die Wohnung in ein ille­
gales Gebetshaus verwandelte. Als wiederholte Zurecht­
weisungen ohne Erfolg blieben, war man gezwungen, die 
Sache vor Gericht zu bringen. Das Urteil lautete, die Fa­
milie Repin sei wegen grober Verletzung der Lebensregeln 
der sozialistischen Gesellschaft aus der Wohnung zu ver­
weisen. Nahmen sie daraufhin Vernunft an? Nicht im min­
desten! Sie trotzten weiterhin den Gesetzen der Sowjet­
union, die es ihren Bürgern verbieten, irgendjemand in 
unserem Land zur Teilnahme an religiösen Zeremonien zu 
zwingen. Die Eltern nötigten jedoch ihre Tochter, zu beten 
und religiöse Hymnen zu singen, schützten sie gegen den 
Einfluß der Gesellschaft und erzogen sie in raffiniertem 
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Obskurantismus. Diesmal wurde diesen Fanatikern, die 
ein unschuldiges Kind verleitet hatten, das Sorgerecht ent­
zogen. Das Gericht entschied, daß Nina in einer Internats­
schule erzogen werden sollte. Den Eltern wurde eine be­
stimmte Frist gesetzt, um bei einer höheren Instanz Be­
schwerde gegen das Urteil einlegen zu können. Diese hals­
starrigen ,Verteidiger der Gewissensfreiheit' hatten also 
die Gelegenheit, in sich zu gehen und das Versprechen 
abzugeben, keine Gewalt über das Gewissen ihrer Tochter 
auszuüben und ihr ihre religiöse Überzeugung aufzuzwin­
gen. In diesem Falle sollten sie ihre Tochter zurückbekom­
men." 
Dann schildert der Verfasser des Artikels, wie die Mutter 
das Mädchen zweimal heimlich aus dem Internat entführt, 
und wie Mutter und Tochter sich in den Häusern von Gläu­
bigen in Kazan und Kujbyschew vor dem Zugriff der „Ge­
sellschaft" verborgen halten. 
Der Umstand, daß man diesen verbrecherischen übergriff 
gegen Gläubige nicht geheimhält, sondern offen (wenn 
auch mit erdichteten Zusätzen von „Gewaltausübung über 
das Gewissen" und „Zwang") publiziert, zeigt, wie tief 
sich die Gesetzlosigkeit eingewurzelt hat. Die fehlende Ein­
sicht, daß hier ein Vergehen gegen das Gesetz vorliegt, ist 
eine weit erschreckendere Tatsache als der Übergriff selbst. 
In der Stadt Dubrowa im Distrikt Obere Dwina im Bezirk 
Witebsk bekehrte sich die Familie Sloboda etwa gleich­
zeitig mit einigen anderen zum Glauben an Gott. Die Reak­
tion der örtlichen Atheisten war überaus wütend. Auf einer 
Kolchosenversammlung im April 1966 beschloß man, die 
Kinder der Familien von den Eltern zu trennen. Einige Tage 
darauf fuhr ein Auto vor der Schule vor, die die elfjährige 
Galina und die neunjährige Schura besuchten. Ein Miliz-
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soldat und einige Personen in Zivil holten die beiden direkt 
von der Schulbank. Die Mädchen bekamen Angst und be­
gannen zu weinen, wurden aber in den Wagen gestoßen. 
Der Vater, der in der Nähe arbeitete, hörte die Schreie, 
kam herangelaufen und versuchte, sich zu seinen Kindern 
vorzudrängen. Er wurde zur Seite gestoßen. Aus dem 

Wagen drang herzzerreißendes Jammern. Der Vater klam­
merte sich am Wagen fest und bekam Schläge auf die 
Hände. Der Fahrer der Kolchose erzählte später, die Mäd­
chen hätten während des ganzen Weges nach Witebsk ge­

schrien. Er sei so schnell gefahren, wie er konnte, weil er 
die Schreie nicht habe anhören können. Bei einem Halt 
sprang das ältere Mädchen aus dem Wagen und wollte 

fortlaufen; sie wurde eingeholt und erneut in den Wagen 

gesetzt. Bei der Ankunft in Witebsk hatten die erschöpf­

ten Kinder aufgehört zu schreien. Sie weinten nur noch 
still vor sich hin. Die Eltern schrieben mehrmals nach Mos­
kau, ohne jedoch ihre Kinder zurückzuerhalten. 
In der Stadt Tomsk wurde die dreizehnjährige Tochter der 
Familie Kurejbin am 28. März 1967 in ein Kinderheim ge­
steckt. Die Eltern erhalten keine Erlaubnis, ihr Kind zu 
besuchen. 
Viele christliche Mütter leben unter der ständigen Dro­
hung, ihres Sorgerechtes beraubt zu werden, so Frau Ma­
chowitzkaja in Leningrad, Frau Kozlowa in Joschkar-Ola, 
Frau Solochi�a in Dmitriew im Distrikt Kurzk und viele 

andere. 

Bisweilen geht man auch anders vor. Man versucht, die 
Kinder gegen ihre gläubigen Eltern aufzustacheln, über­

redet sie, in ein Internat zu gehen, macht ihnen Geschenke 

oder verspricht ihnen verlockende Reisen. So kam z. B. in 

Perm ein Mann namens Moisejew aus Moskau an. Er gab 
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sich als Schriftsteller aus und begann, die S@hulen aufzu­
suchen, in denen Kinder Gläubiger unterrichtet wurden. Er 
versuchte, sie dazu zu überreden, mit ihm nach Moskau zu 
kommen, versprach ihnen ein sorgenfreies Leben und alles 
mögliche Gute. ,,Zu Hause mußt du nur deiner Mutter hel­
fen und auf deine jüngeren Geschwister aufpassen, aber 
da, wo du hinkommst, hast du es gut und kannst lernen 

so viel du willst." 
Im ganzen Lande werden Kinder Gläubiger auch Verhören 
unterworfen, um so Anklagematerial gegen die Eltern und 
andere Gläubige in die Hand zu bekommen. Man verlangt 
z.B. Antwort auf die Fragen: ,,Nimmst du an Gottesdien­
sten teil?" - ,,Sind in den Versammlungen viele Kinder?" 
- ,,Wer leitet die Versammlungen?" - ,,Kommen Leute 
zu diesen Versammlungen angereist?" - ,,Welche?" -
,,Gibt es besondere Kindergottesdienste?" und so weiter. 
Die Verhöre werden gewöhnlich von einem Vertreter der 
Anklagebehörde geleitet. Nach dem Gesetz dürfen minder­
jährige Kinder nur in Gegenwart der Eltern vernommen 
werden. Diese Vorschrift ignoriert man vollständig. 
Wir möchten einige Tatsachen anführen. 
In der Stadt Zjitomir verhörte man am 17. Dezember 1964 

die Kinder Benjamin und Wiktoria Storoschuk, die in die 
vierte und fünfte Schulklasse gingen. Ende Mai 1965 wur­
den sie aufs neue vom Untersuchungsrichter des Stadtan­

klägers, Jewtutschenko, innerhalb des Schulgebäudes ver­
nommen. 
Ebenfalls in Zjitomir kamen im August 1966 zwei Lehre­
rinnen der 17. Schule in die Wohnung der gläubigen Fa­
milie Schimanski und nahmen Katja Schimanski, die in die 
5. Klasse ging, mit sich. Sie wurde zum Haus der Pioniere 
gebracht, weil dort angeblich irgendein Treffen stattfand, 

82 



an dem sie unbedingt teilnehmen mußte. Im Haus der 
Pioniere wurde sie vom Untersuchungsrichter erwartet, der 
sie hinter verschlossenen Türen verhörte. 
In der Stadt Rostow wurden im Juli 1965 Sascha und Ser­
joscha Bublik einem Verhör unter der Leitung des Unter­
suchungsrichters des Stadtanklägers unterzogen. Sascha 
war 9, Serjoscha 8 Jahre alt. Das Verhör dauerte drei 
Stunden. 
In der Stadt Schachty wurde im Juli 1966 der zehnjährige 

Lenja Olejnik vom Vernehmungsleiter des Stadtanklägers, 
Skakina, vorgeladen. Lenja erschien zusammen mit seiner 
älteren Schwester, die jedoch bei der Vernehmung nicht 
anwesend sein durfte. Der Junge war völlig verschreckt, 
als er von dem Verhör wiederkam. 

In Barnaul wurde im März 1967 Wladimir Minjakow, ge­
boren 1958, vom Vernehmungsleiter des Stadtanklägers 
verhört. 
Im Dezember 1966 erschien der Untersuchungsrichter des 
Distrikts Wo1ynsk, Usatow, in der Mittelschule von Ki­
wertschy und verhörte den zwölfjährigen Wladimir Wjo­
seluch. 
Im Dezember 1966 verhörte er ebenfalls Witalja Kinach, 
10 Jahre, und Swajatoslaw Kinach, 13 Jahre, die beide in 
Kiwertschy die Mittelschule besuchten und deren Eltern 
Gläubige waren. 
In Leningrad wurde am 13. Juli 1967 die zwölfjährige Galja 

Kujawskaja vom Untersuchungsrichter des Distriktes Wse­

woloschsk ins Verhör genommen. Das Mädchen war in 

die Schule gekommen, um Bücher zu holen. Sie wurde ins 

Zimmer des Rektors gebracht, die Tür wurde abgeschlos­

sen, und das Verhör begann. 

In derselben Stadt wurde am 5. Juli 1967 der vierzehn-
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jährige Serjoscha Klejmanow verhört. Nachbarn der Fami­
lie Klejmanow lockten Serjoscha in ihre Wohnung. Als er 
hereinkam, schloß man sofort die Tür hinter ihm ab. Im 
Zimmer saßen der Vemehmungsleiter des Distrikts Wse­
woloschsk, Belekopytowa, und eine Lehrerin der Schule. 
Sie unterzogen den verängstigten und völlig verwirrten 

Jungen einem Verhör. 
Im Zusammenhang mit der Vorbereitung neuer Prozesse 

gegen Gruppen von Gläubigen in Leningrad werden auch 
viele andere Kinder Verhören unterworfen. 

3. Die Prozesse gegen die evangelischen Christen und 

die Baptisten 
Nicht nur bei Gebetsversammlungen, am Arbeitsplatz und 
in ihren Wohnungen werden Gläubige verhaftet, sondern 
auch, wenn sie auf Reisen sind, und zwar, ohne daß irgend­
ein Haftbefehl gegen sie vorliegt. Das steht nicht nur im 
Widerspruch zu der A 11 g e m e i n e n E r k I ä r u n g d e r 
M e n sch e n  r e eh t e (Art. 19), sondern auch zur V e r ­
f a s s u n g d e r  S o w j e t  u n i  o n (§ 127). Erst nachträg­

lich verschafft man sich eine Bevollmächtigung der Ankla­
gebehörde. 
Auf diese Weise wurden die Mitglieder des Gemeinderates 
der evangelischen Christen und der Baptisten A. S. Gon­

tscharow und 5. G. Dubowoj festgenommen, ebenso die 

Gläubigen L. D. Owtschinnikow aus Kursk, Walentin 

Dschomin aus Nowomoskowsk im Distrikt Tula, L. A. Le­

peschkin aus Tula, N. P. Netschaj aus Suma und Peter 

Peters aus Perm. Am 19. Mai 1966 wurde G. P. Wins vom 

Zentralkomitee der Kommunistischen Partei der Sowjet­
union verhaftet; der Haftbefehl der Anklagebehörde wur­
de am 20. Mai ausgestellt. 
Erst nach langen Nachforschungen gelingt es den Ange-
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Ehepaar Wurmbrand 1948 

Nach der Haft 

Der rumänische Pastor 

Richard Wurmbrand, 
der 14 Jahre im Gefängnis 

verbrachte. 

Er entkam aus Rumänien auf 

ungewöhnliche Weise 
(Seite 33). 

Richard Wurmbrand heute 
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Oben: Kopie der letzten Seite des Briefes an U Thant, datiert vom 15. August 
1967. Diese Seite wurde „aus technischen Gründen" mit der Hand geschrieben 
(Seiten 62 und 100). 
Links: Haralan Popoff, ein evangelischer Geistlicher, der wegen politischer und 
religiöser „Abweichung" von der Parteidoktrin 13 Jahre lang in zahlreichen bul­
garischen Gefängnissen gefoltert wurde (Seite 41). 



Oben: Junge Gläubige bei einem „heimlichen" Treffen im Wald, an einem Ort in 
der Sowjetunion (Seite 77). 
Unten: Faksimile des Gedichtes „Wohin Du mich sendest" (Seite 54). 



Oben: Aida M. Skripnikowa. Das Bild zeigt sie 1961 im Alter von 19 Jahren. 
Sie wurde aufgrund ihres standfesten und unerschrockenen Eintretens für ihren 
Glauben mehrmals gefangengesetzt (Seite 98 und 107). 
Unten: Maria Iwanowna Braun (geb. 1946) wurde im Februar 1966 zu S Jahren 
Gefängnis verurteilt, weil sie Kindern Religionsunterricht erteilt hatte (Seite 94). 



Oben: Fotokopie des Briefes von Schura und Galina Sloboda. Diese beiden 
russischen Mädchen, 9 und 11 Jahre alt, sind ihren Eltern fortgenommen und 
in ein staatliches Kinderheim eingeliefert worden, weil ihre Eltern sie in christ­
lichem Glauben erzogen (Seite 157). 
Unten: Eine Ausgabe der illegalen Zeitschrift der Untergrundkirche, ,,Bratski 
Listock" (,,Brüderzeitung"). Der Paragraph 142 des Strafgesetzbuches bedroht den 
Druck und die Verbreitung derartiger Schriften mit Freiheitsentzug (Seite 108). 
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Oben: Diese etwa 500 Mitglieder zählende Gemeinde in Brest, die ihr lOOjähriges 
Bestehen feiert, hat keine Erlaubnis, ihre Versammlungen in einem eigenen Saal 
abzuhalten. Die Gläubigen kommen daher illegal im Wald zusammen. Am 
17. April 1968 wurden die beiden Führer dieser Gemeinde zu 5 Jahren Zwangs­
arbeit verurteilt. Die Anklagepunkte waren: Unruhestiftung (Gottesdienste im 
Wald), Verführung Minderjähriger zu aktiver Teilnahme am Gottesdienst, Taufe 
von Jugendlichen unter 18 Jahren. 
Unten: Das Bild, das auch durch die russische Presse als Beweisstück der „Geset­
zesübertretung" ging, ist ein Beweis dafür, daß die Lebenskraft des Christentums 
in diesem lande - zum großen Erstaunen und zum Verdruß der Behörden -
auch nach über SO Jahren atheistischer Propaganda und Verfolgung ungebrochen 
ist: an jenem Tage wurden 25 russische Gläubige der Gemeinde Christi zugeführt. 



Dieses Foto wurde vor kurzer Zeit während eines großen ,,illegalen" Ju;endtreffens in der Sowietunion aufgenommen. Der Text des Transpa­
rentes im Hintergrund ist Johannes 21, 17: ,,Herr, Du weißt alle Dinge, Du weißt, daß ich Dich lieb habe." 



hörigen der Verschwundenen, sie im Gefängnis wiederzu­
finden. 

Wie schon erwähnt, sind bis heute 200 evangelische Chri­

sten und Baptisten abgeurteilt worden. Die Anklageschrift 

umfaßt in der Hauptsache drei Punkte: 
1. Organisation (Leitung und aktive Teilnahme) von ille-

galen Versammlungen; 
2. Verbreitung religiöser Schriften; 

3. Verführung Minderjähriger. 
Wider alle Logik werden die Gebetsstunden der nicht regi­

strierten Gemeinden für illegal erklärt. Man will beweisen, 

daß diese Versammlungen die öffentliche Ordnung stören. 
Nachdem die nicht registrierten Gemeinden ihrer Gebets­

häuser beraubt worden sind, halten die Gläubigen ihre 

Zusammenkünfte in Privathäusern ab. Falls die Privat­

häuser konfisziert werden (weil sie zu Versammlungen be­

nutzt worden sind), oder räumlich nicht alle Gläubigen auf­

nehmen können, verlegt man die Zusammenkünfte in den 
Wald. 
Versammlungen, die in Privathäusern abgehalten werden, 
können die öffentliche Ordnung nicht im geringsten stö­
ren. Gottesdienste, die im Wald stattfinden, können die 
öffentliche Ordnung ebensowenig stören, aus dem ein­
fachen Grunde, weil der Wald kein öffentlicher Ort ist. 
Auch wenn die Verbreitung von Schriften an und für sich 

keine ungesetzliche Handlung ist, behauptet man, die 

Schriften, die die Gläubigen verbreiten, enthielten nur 

Lügen und Verleumdungen. 

Die Anwesenheit von Kindern gläubiger Eltern bei Got­

tesdiensten wird „ Verführung Minderjähriger" genannt. 

Wenn ein Prediger die Gläubigen dazu auffordert, ihre 

Kinder im Geiste der Religion zu erziehen, so kann auch 
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er wegen Verführung Minderjähriger belangt werden. 

So drückte sich zum Beispiel der Anklagevertreter im Pro­

zeß gegen Fjodor Bosko in Konoroschowka im Distrikt 

Dondschuschansk in der Moldawischen Sowjetrepublik in 

seinem Schlußplädoyer folgendermaßen aus: 
„In der vorbereitenden Untersuchung in diesem Fall 

ist festgestellt worden, daß F. F. Bosko aus Konoro­

schowka im Distrikt Dondschuschansk bis 1963 dem 

V e r b a n d  d e r  E v a n g e l i sch e n  C h r i s t e n  u n d  

d e r  B a p t i s t e n (VSEKB) angehört hat. Zusammen 

mit seiner Frau hat er regelmäßig das Gebetshaus der 

Stadt Konoroschowka im Distrikt Dondschuschansk auf­

gesucht. Seit Anfang 1963 begannen die Eltern, ihre Kin­
der mit sich in die Gottesdienste zu locken und forderten 
auch die anderen Gläubigen auf, dasselbe zu tun. Aus die­

sem Grunde und in Hinsicht auf die V e r o r d n u n g  des 

Jahres 1960 für die Kirchen der Evangelischen Christen 
und der Baptisten, die die Taufe von Gläubigen verbietet, 
die Predigertätigkeit einschränkt und die Teilnahme von 

Minderjährigen an Gebetsstunden untersagt, wurde F. F. 
Bosko 1963 aus dem Kirchenverband der Evangelischen 

Christen und der Baptisten ausgeschlossen. 

Von diesem Zeitpunkt, also Ende 1963 an, zog F. F. Bosko 

alle gleichgesinnten Gläubigen auf seine Seite, gründete 

eine Splittergruppe von Baptisten und begann, Gottesdien­

ste zu veranstalten, wodurch er gegen die gesetzmäßigen 

Bestimmungen über die Ausübung religiöser Kulte ver­

stieß. So ist die von ihm ins Leben gerufene Gruppe nicht 

behördlich registriert. Die Mitglieder der Gruppe haben 

ohne besondere Bewilligung durch den Bezirkssowjet Ver­

sammlungen abgehalten. Dies geschah nicht in einem Ge­

betshaus, sondern im Heim der Familie Bosko, die zu die-
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sem Zweck einen Raum mit Bänken und Katheder ausge­
stattet und Plakate an den Wänden befestigt hatte, die zum 
Glauben an Christus aufriefen. Dort kamen die Gläubigen 
ihren religiösen Bedürfnissen nach, was im Widerspruch 
zu den Interessen der Sowjetgesellschaft steht." 
F. F. Bosko wurde zu zwei Jahren Freiheitsstrafe verur­
teilt. 
Die Prozesse gegen evangelische Christen und Baptisten 
haben mit legalen Gerichtsverfahren recht wenig zu tun. 
Man macht während der Verhandlungen noch nicht einmal 
den Versuch, die vorgebrachten Anschuldigungen zu be­
weisen; es läßt sich auf keine Art behaupten, daß das Ge­
richt sich je die Mühe mache, tiefer in den Fall einzudringen 
und zu einer Klärung zu kommen. Die Angeklagten besit­
zen nicht die geringsten Rechte; niemand schenkt dem, was 
sie vorbringen, Beachtung; alle ihre Anträge werden ohne 
Begründung abgelehnt. Nur in Ausnahmefällen gestattet 
man ihnen, ihre Verteidigungsrede zu Ende zu halten. Die 
Richter legen das Hauptgewicht darauf, daß diese Prozesse 
eine „erzieherische Wirkung auf die Allgemeinheit" aus­
üben, das heißt, das Volk zu einer weit feindlicheren Hal­
tung gegenüber den Gläubigen bringen, als es eine wirk­
liche Untersuchung tun könnte. 
Vom 29.-30. November 1966 fand im Stadtgericht von 
Moskau ein Prozeß gegen den Vorsitzenden des Rates der 
Kirchen der Evangelischen Christen und der Baptisten, 
G. K. Chruschtschow, und dessen Sekretär G. P. Wins 

statt35• 

Siebzehn der Zeugen wurden nie vor Gericht vernommen, 

darunter die Hauptzeugen, auf die sich der Ankläger in 

85 Frau Wins ist eine der Unterzeichnerinnen des Briefes an 
U Thant. [Anm. des schwed. Übersetzers.] 
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der Zusammenfassung seiner Klageschrift berief. Die An­

geklagten Chruschtschow und Wins beantragten, daß diese 
Zeugen vorgeladen werden sollten. Chruschtschow sagte: 
„Die ganze Anklage gegen Wins und mich baut auf dem 
auf, was die Zeugen Grigorowski und Schwejkin von Za­

charow und Chrapow gehört haben wollen, aber irgend­

welche direkten Zeugenaussagen liegen nicht vor. Ich stelle 
den Antrag, das Grigorowski und Schwejkin vorgeladen 
werden, damit sie selbst aussagen können. Sonst kommt es 
soweit, daß einer sagt, er habe von einem anderen gehört, 
was ein dritter erzählt hat. Und dann baut man eine An­
klage auf solchen Aussagen aus dritter oder vierter Hand 
auf." 
Der Antrag von Wins und Chruschtschow wurde abge­
wiesen. Der Anklagevertreter erklärte, es dauere zu lange, 
Zeugen vorzuladen, und seine Zeit sei bemessen, da er sich 
beeilen müsse, um noch zu einem anderen Prozeß zurecht­
zukommen. Eine, um das wenigste zu sagen, seltsame Be­
gründung! Der Ankläger hat es eilig, er hat keine Zeit, 
sich eingehend mit dem Fall zu beschäftigen. Auch das 
Gericht hat es eilig. Auf diese Art kann man aus purer Hast 
einen unschuldigen Menschen in den Tod schicken. 
Am ersten Tag dauerte die Verhandlung von 9 Uhr mor­

gens bis abends um 10 Uhr. Es war klar, daß man die An­

geklagten von Kräften bringen wollte, so daß sie rein 

körperlich nicht mehr imstande waren, sich zu verteidigen. 

Als man um 7 Uhr abends damit begann, Wins zu ver­

hören, erklärte dieser, er sei müde und könne sich nicht 

mehr auf die Fragen des Gerichts konzentrieren; er bean­
trage deshalb, das Verhör auf den folgenden Tag zu ver­
schieben. Aber das Gericht war in Eile und beschloß, das 

Verhör augenblicklich durchzuführen. Während des Ver-
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hörs verhielten sich die im Saal anwesenden Atheisten auf 
überaus störende Weise; jede Antwort Wins' wurde mit 
Gejohle, Geschrei und Gelächter begrüßt. Zuweilen wurde 
er niedergeschrien, bevor er seine Antwort abschließen 
konnte. Das Gericht munterte offen zu diesem skanda­
lösen Verhalten auf. Erst als die Angehörigen der Beklag­
ten am folgenden Tag energische Proteste eingelegt hat­
ten, herrschte im Saal einigermaßen Ruhe. 
Am nächsten Tag wurde die Verhandlung von 10 Uhr mor­
gens bis nachts um eins fortgesetzt. Als Chruschtschow 
seine abschließende Verteidigungsrede halten sollte, bat er 
darum, die Verhandlung zu verschieben, da er sich auf­
grund des Fehlens von 17 Zeugen gezwungen sah, seine 
Verteidigung neu aufzubauen. Er sei außerdem völlig über­
müdet und kaum noch im Stande, sich zu konzentrieren. 
Das Gericht lehnte diesen Antrag ab und forderte trotz 
der späten Stunde Chruschtschow auf, seine Verteidigungs­
rede zu halten. Man warnte ihn, daß das Gericht andern­
falls auch ohne die Verteidigungsrede des Angeklagten 
auskommen würde. 
Um ein Uhr nachts wurde das Urteil verkündet: Chruscht­
schow und Wins erhielten je drei Jahre Gefängnis. 
Eine Analyse der Anklagepunkte zeigt, daß alle Gläubigen 
ausschließlich aus religiösen Gründen verurteilt wurden. 
Das wird zum Beispiel deutlich in der abschließenden An­
klagebegründung, die der Vertreter der Anklage am 23. 
März 1966 in dem Prozeß gegen W. A. Golub, N. I. But­
kow und A. N. Balatschki in Lugansk vortrug: ,,Golup, 
Balatschki und Butkow fordern ständig in ihren Predigten, 
die sie zwei- bis dreimal wöchentlich auf Versammlungen 
halten, sowohl die erwachsenen Gemeindeglieder wie auch 
minderjährige Schulkinder, die sie dorthin gelockt haben, 
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dazu auf, an Gott und an ein seliges Leben jenseits des 
Todes zu glauben. Sie lehren, das irdische Leben sei nur 
ein Durchgangsstadium, und man müsse deshalb nach den 
Worten der Bibel leben, die sagt, daß al!es erlaubt aber 
nicht alles nützlich sei. Das eigentliche Leben beginne erst 
jenseits des Grabes ... Um das Interesse der Kinder am 
Kirchenbesuch zu wecken, bringt der Leiter der Kirche 
(Butkow) den Kindern bei, Musikinstrumente zu spielen 
und zu ihrer Begleitung geistliche Lieder zu singen." 
Butkow, Golub und Balatschki wurde zu Freiheitsstrafen 
von 4 Jahren verurteilt. 
Das Urteil im Prozeß gegen A. Schepel und Petrenko, der 
am 19. September 1966 vor dem Gericht von Schotinsk im 
Distrikt Sums geführt wurde, verzeichnet: ,,Am 7. Mai 
1966 nahm ein Mädchen im Vorschulalter an einer Gebets­
stunde teil. Auch am 8. Mai 1966 war ein junges Mädchen 
zugegen." 
Im Urteil gegen G. K. Chruschtschow und G. P. Wins vom 
30. November 1966 heißt es: ,,Das Gericht hat folgendes 
festgestellt: In der Schrift A n t w o r t  a u f  d i e  E i n  -
w ä n d e  g e g e n  d i e  A r b e i t  d e sO r g a n i s a t i o n s ­
k o m i t  e e s  findet sich folgende Äußerung: ,Es gibt eine 

Grenze für die Unterwerfung unter eine menschliche Obrig­
keit. Wir besitzen viele biblische, evangelistische und histo­
rische Beispiele dafür, wie aufrichtige Diener Gottes sich 

durch keine noch so geartete menschliche Obrigkeit das 
Recht haben nehmen lassen, den Willen Gottes zu erfül­

len.' Im gleichen Schriftstück heißt es: ,Wenn die Gesetze 
unseres Landes uns verbieten, an Gott zu glauben und Ihm 
in Wahrheit zu dienen, dann werden ohne Zweifel viele 
Christen heute wie einst ihre Zuflucht in Katakomben su­
chen und dann den Scheiterhaufen besteigen oder sich von 
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wilden Tieren zerreißen oder sonst etwas mit sich ge­
schehen lassen, um des Himmelreichs teilhaftig zu wer­
den."' 
Die letzten Worte German Gordfelts vor dem Gericht in 

Taschkent am 30. November 1966 waren: ,,Mitbürger, 
Richter, ihr kennt meine Einstellung. Ich glaube aufrichtig 

an Gott als meinen Heiland und will deshalb hier nur 

Luthers Worte wiederholen: Hier stehe ich, ich kann nicht 

anders." 

German wurde zu 4 Jahren Freiheitsentzug verurteilt. 

Um dieses ungesetzliche Vorgehen gegen die Gläubigen 

wenigstens notdürftig zu rechtfertigen, greift man zu Ver­

leumdungen aller Art. 

Das Organisationskomitee für die Einberufung eines Kon­

gresses der Evangelischen Christen und der Baptisten, das 

von vielen Gläubigen dazu gewählt worden war, den Kon­

greß vorzubereiten, wandte sich an die Regierung unseres 

Landes mit der Bitte, einen Kongreß der Evangelischen 
Christen und der Baptisten abhalten zu dürfen. Dieses 
Gesuch war rechtmäßig und wurde klar und deutlich vor­
gebracht. 

Wie schon erwähnt, war eine Welle von Verhaftungen die 
Antwort. Trotzdem ließen die Mitglieder des Organisa­
tionskomitees und die Gläubigen nicht ab, bei der Regie­
rung um die Bewilligung für diesen Kongreß nachzusuchen. 

Auch das war gesetzlich. 

Nachdem viele Gemeinden und Gläubige den Unionsrat 

als geistliches Zentralorgan abgelehnt hatten, machten die 

Gläubigen den Vorschlag, das Organisationskomitee sollte 

die Leitung dieser Gemeinden übernehmen. Aus den Rei­

hen der Mitglieder des Organisationskomitees wählte man 

daraufhin im Jahre 1965 den Gemeinderat der Evangeli-
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sehen Christen und der Baptisten. Genau wie das Organi­
sationskomitee bemühte sich dieser Rat weiterhin, von der 
Regierung die Genehmigung für den Kongreß zu erhalten. 
Die Wahl eines solchen religiösen Zentralorgans durch die 
Gläubigen ist eine unerläßliche Voraussetzung für seine 
Daseinsberechtigung. Die Behörden waren von dieser Wahl 
unterrichtet, sie hatten Kopien der Äußerungen der Ge­
meinden erhalten. Obwohl die Wahl des Gemeinderates 
durch die Gläubigen über alle rechtlichen Zweifel erhaben 
war, wurden die Angehörigen des Rates als „illegal" ver­
folgt. 
Wenn man von dem Prinzip der Trennung von Kirche und 
Staat ausgeht, müssen die staatlichen Behörden jedes reli­
giöse Zentralorgan, das von den Gläubigen gewählt ist, 
welcher Art es auch sein mag, anerkennen. Dieses Organ 
anzuerkennen schließt ein, es nicht zu verfolgen, nicht zu 
unterdrücken, und sich selbstverständlich auch nicht in 
seine geistliche Tätigkeit einzumischen. 
Die Gesuche der Gläubigen an die Behörden waren red1ts­
mäßig und völlig klar: 1. Genehmigung, einen Kongreß 
abzuhalten, 2. keine Unterdrückung des Gemeinderates, 
der von den Gläubigen gewählt war. 
Um dem Vorgehen gegen die Gläubigen den Anschein des 
Rechtes zu geben, setzte man eine Verleumdungskam­
pagne gegen den Gemeinderat in Gang. Der Vorsitzende 
des Rates für religiöse Angelegenheiten im Ministerrat 
der Sowjetunion, W. A. Kurojedow, schreibt in der Zeitung 
I s w e s t i j a, der Gemeinderat habe „sich eigenmächtig 
zum geistlichen Zentralorgan aller Baptisten ausgerufen", 
und daß er verlange, die Regierung solle den Unionsrat, 
das rechtmäßig arbeitende religiöse Zentralorgan, absetzen 
und ihn selbst an seine Stelle setzen. 
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Man braucht nicht zu bezweifeln, daß ein solches Ansin­
nen, wie Kurojedow es beschreibt, von den Behörden ganz 

sicher bewilligt worden wäre, wenn es der Gemeinderat 
gestellt hätte; es ist durchaus nicht ungewöhnlich, daß der 

Rat für religiöse Angelegenheiten eine Anzahl Geistlicher 

„absetzt" und an ihrer Stelle andere „einsetzt". Als aber 

die Gläubigen erklärten, sie wollten selber auf einem freien 

und demokratischen Kongreß über ihre Angelegenheiten 

entscheiden und die Mitglieder ihres geistlichen Zentral­

organs ohne Einmischung von außen bestimmen, rief ge­

rade diese gesetzliche Forderung die größte Verärgerung 

im Rat für religiöse Angelegenheiten hervor. Die I s w e -

s t i j a  gab den Ton an, und wie auf Kommando begann 

die ganze atheistische Welt zu behaupten, der Gemeinde­

rat und die ihm angehörenden Gemeinden würden verlan­

gen, der Staat solle sich in die Angelegenheiten der Kirche 

einmischen ( ! ! !), der Atheismus sollte in den Schulen ver­

boten werden usw. 
4. Die Lebensbedingungen der in Gefängnissen oder Ge­

fangenenlagern inhaftierten evangelischen Christen 

und Baptisten. 

Nach den allgemeinen Bestimmungen ist es evangelischen 

Christen und Baptisten, die im Gefängnis oder in Gef an­

genenlagern sitzen, verboten, eine Bibel bei sich zu haben. 

Die Bibel gehört für jeden Gläubigen zu dem Allernotwen­

digsten, und das Verbot gegen den Besitz einer Bibel ge­

hört, soweit bekannt ist, nicht zur Lagerordnung. 

Die evangelischen Christen und die Baptisten in den Ge­

fängnissen und Gefangenenlagern dürfen keine Gebete 

verrichten. Pawel Owertschuk, der sich in einem Gefange­

nenlager in der Stadt Norra Polonowka im Distrikt Solon­

jansk aufhielt, wurde am 26. April 1967 in eine Einzelzelle 
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gesperrt. Am gleichen Tage sollte er Besuch von seiner 

Mutter erhalten. Der Lagerleiter teilte ihr mit, ihr Sohn 

befinde sich in Einzelhaft und dürfte sechs Monate lang 

weder Besuche noch Pakete empfangen, weil er morgens 

und abends gebetet und von Christus gesprochen habe. 

Maria Braun, die in einem Gefangenenlager in Kungur im 

Distrikt Perm inhaftiert ist, durfte während eines ganzen 

Jahres keine Essenspakete von zu Hause erhalten. Nach 

den Worten des Lagerleiters dienen solche Maßnahmen 

einem „erzieherischen Zwecke". 

Ein Großteil der gefangengesetzten evangelischen Christen 

und Baptisten sind einer solchen „erzieherischen" Behand­

lung unterworfen. 

Im Widerspruch zu den Lagerregeln ist den gefangenen 

Gläubigen das Recht genommen, mit Verwandten und 

Freunden Briefe zu wechseln. Briefe, die religiöse Formu­

lierungen enthalten, werden unterschlagen. 

Die Mutter des Gefangenen Juri Michalkow, Maria Iljini­

tschna Michalkowa, wohnhaft in Barnaul, hatte lange Zeit 

keinen Brief mehr von ihrem Sohn erhalten. Sie wurde 
unruhig und schrieb an den Lagervorsteher, um zu erfah­
ren, was ihrem Sohn zugestoßen war. Sie erhielt folgende 

Antwort: 

„In Beantwortung Ihres Briefes möchte ich Ihnen folgendes 

mitteilen. Ihr Sohn Juri Michalkow befindet sich an einem 

Ort, wo ihm die Freiheit entzogen ist, und man wendet 

alle Mittel an, die eine erzieherische Wirkung auf ihn aus­

üben und ihn zu einem nützlichen Menschen machen kön­

nen, und zwar nützlich für unsere sozialistische Gesell­

schaft, nicht für Ihren kleinen Kreis von Gottesanbetern. 

Deshalb vorenthalten wir ihm alle Briefe von Ihnen, die 

Gebete oder Auszüge von Kirchenbüchern enthalten, und 
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übergeben sie ihm erst an dem Tag seiner Entlassung. Als 
der Erzieher Ihres Sohnes möchte ich deshalb an Sie und 
an alle Ihre Mitschwestern im Glauben die dringende Bitte 
richten, ihm keine Briefe religiösen Inhalts zu senden ... 
Im anderen Fall wird er sie nicht bekommen, sondern an­
stelle dessen bestraft werden. Ihr Sohn hat eine gute Bil­
dung, Sie jedoch, als seine Mutter, haben es vermocht, ihn 
in einen Sumpf herabzuziehen, aus dem er nun zum zwei­
ten Mal an einen Ort geraten ist, an dem man ihn seiner 
Freiheit beraubt; dieser Umstand sollte Ihnen zu denken 
geben und Sie dazu bringen, Einfluß auf Ihren Sohn aus­
zuüben, damit er den rechten Weg einschlägt. Sie indessen 
ziehen ihn immer tiefer in den Sumpf hinab. Alle, die eine 
Freiheitsstrafe verbüßen, sind in ihrer Handlungsfreiheit 
eingeschränkt; ihre Briefe sind der Zensur unterworfen. 
Diejenigen Briefe, die sich auf die Erziehung der Gefan­
genen ungünstig auswirken, werden ihnen vorenthalten, 
und deshalb werden nicht alle Ihre Briete an Ihren Sohn 
weitergegeben. Aufgrund von Verstößen gegen die Lager­
ordnung ist Ihrem Sohn das Recht entzogen worden, Pa­
ketsendungen zu empfangen, und solange er sich nicht auf 
dem rechten Weg befindet, das heißt, mit Ihrem Kreis von 
Gottesanbetern gebrochen hat, solange wird er nicht mo­
natlich, sondern nur alle zwei Monate ein Paket entgegen­
nehmen dürfen. Ich richte deshalb die inständige Bitte an 
Sie, mir zu helfen, damit Juri so bald wie möglich frei 
werden und einen gebührenden Platz in Übereinstimmung 
mit der Ausbildung, die er erhalten hat, in unserer soziali­
stischen Gesellschaft einnehmen kann und nicht in ihrem 
engen Kreis von Gottesanbetern, und damit er mit seiner 
Familie zusammen und nicht in Trennung von ihr leben 
kann. Als Mutter müssen Sie alle Maßnahmen ergreifen 
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und alle Mittel für J uris Erziehung einsetzen, damit er 
nicht der ,Märtyrer Juri', sondern der ,Ingenieur Juri lwa­

nowitsch' wird. Was die Erlaubnis, ihn zu besuchen angeht, 

so hängt es völlig von Ihnen und Ihren Schwestern im 

Glauben ab, ob Sie ihn im Mai dieses Jahres besuchen dür­

fen, keinesfalls aber länger als 2 Tage. 

14.3.1967. Der Leiter der 2. Abteilung 
(Winnikow)" 

Nach § 142, Abs. 2 des Strafgesetzbuches der Russischen 

Sowjetrepublik beträgt die Höchststrafe 3 Jahre Freiheits­

entzug. Aber so, wie die Lage der evangelischen Christen 

und der Baptisten heute in unserem lande aussieht, brin­
gen viele Gläubige lange Jahre hinter Stacheldraht zu. 

N. P. Chrapow nahm im Alter von 21 Jahren den Glauben 
an und wurde unmittelbar darauf zu 12 Jahren Freiheits­
entzug verurteilt, nach fünfeinhalb Jahren jedoch reha­

bilitiert. 1960 wurde er zum dritten Male, diesmal zu 

sieben Jahren Freiheitsentzug, verurteilt, worauf er 1967 

rehabilitiert wurde. Chrapow ist 32 Jahre lang gläubiges 

Mitglied der Kirche der Evangelischen Christen und der 

Baptisten gewesen. Von diesen Jahren hat er 22 in Ge­

fängnissen und Zwangsarbeitslagern zugebracht. Nun ist 

er noch einmal zu 5 Jahren Freiheitsentzug verurteilt wor­

den ... 1. D. Bondarenko, 1936 in Odessa geboren, wurde 

im August 1962 zu einer Freiheitsstrafe von 4 Jahren ver­

urteilt. Im April 1965 wurde er rehabilitiert und freige­

lassen. Im Mai 1966 wurde er erneut verhaftet und zu 3 

Jahren Freiheitsentzug verurteilt. Er befindet sich in einem 

Konzentrationslager, das unter besonders scharfer Leitung 

steht. 
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Im Gefängnis der Stadt Barnaul wurde im Januar 1964 

Nikolaj Kusmitj Chmara zu Tode gefoltert. Nichts deutet 
darauf hin, daß dieses tierische Verbrechen auf Anordnung 
Moskaus verübt wurde; es ist die Folge eines Willkürakts 
der lokalen Behörden. Aber diese Behörden richten sich 
stets genauestens nach dem Kurs, den die zentralen Be­

hörden gegenüber den Gläubigen einschlagen. 

Im Sommer und Herbst 1966 wurden in Moskau 18 Pro­

zesse gegen Gläubige durchgeführt. Während dieser Zeit 

herrschte im ganzen Land die schlimmste Gesetzlosigkeit. 
Gebetsversammlungen wurden auf unglaublich brutale 

Art auseinandergetrieben. Die Gläubigen wurden mit tie­

rischer Roheit mißhandelt, überall wurden Verhaftungen 

vorgenommen. Das war die Resonanz auf den Ton, den 
Moskau angeschlagen hatte. 

In der Stadt Nikolajew wurde 1964 der Gläubige Kutsche­
renko verhaftet. Zwei Tage später wurde seine Leiche an 
seine Frau übergeben. 

Am 30. März 1967 fand im Haus von N. P. Schelestun in 
Nowaja-Bojarka im Distrikt Kiew eine Gebetsstunde statt. 
Am 2. April wurde Schelestun ins Hauptquartier der Miliz 
bestellt. Nach schweren Mißhandlungen sagte man zu ihm: 

,,Du kannst den anderen sagen, daß sie dasselbe erwartet." 
Beunruhigende Nachrichten erhielten wir von dem Gefan­
genen 1. D. Bondarenko, der sich in einem Lager im Distrikt 

Cherson befindet; wir fürchten, daß sich Chmaras Schick­

sal wiederholen wird. 

1963 saß der Gläubige A. I. Kowaltschuk in Rowna in 

Untersuchungshaft. Im Verlaufe einiger Monate machte 

man ihn zum Krüppel. Blutüberströmt und mit aufgeplatz­

ter Gallenblase wurde er vom Gefängnis zum Kranken­

haus überführt und anschließend rehabilitiert. Heute ist 
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er erneut gefangengesetzt, und seine Angehörigen erfah­

ren nicht einmal, wo er sich aufhält. 

In Leningrad ist die junge Gläubige Aida Skripnikowa 

während der letzten 5 Jahre einer systematischen Hetzjagd 

ausgesetzt gewesen. Wieder und wieder wird sie zur Si­

cherheitspolizei gerufen, Verleumdungen in den Zeitungen 

ausgesetzt und vor das Genossengericht gestellt. Dieses 

erklärte im Jahre 1962 frei heraus, sie sei in Leningrad un­

erwünscht, und 1964 wurde sie aus der Stadt verwiesen. 

Unzählige Gesuche, zurückkehren zu dürfen, sind ohne 

Erfolg geblieben. 1965 wurde sie auf einer Versammlung 

festgenommen und zu einem Jahr Freiheitsentzug verur­

teilt. Nach ihrer Entlassung glückte es ihr erst nach langen 

Mühen, eine Arbeit zu finden; nach einem Monat wurde 
sie auf die Straße gesetzt. Sie hat sich sechs Monate lang 

nicht zu Hause zeigen dürfen. Die Miliz kommt in die 

Häuser mancher Gläubigen und sagt, daß sie die Skripni­

kowa suchen. Die Nachbarn werden aufgefordert, ihr Haus 

zu beobachten. Im Augenblick ist man dabei, einen neuen 

Prozeß gegen A. Skripnikowa vorzubereiten36
• 

Am 9. August 1967 wurde Lidia Semjonowa, geboren 

1934, in Leningrad verhaftet. Ihre ganze Schuld besteht 

darin, daß sie Mitglied der nicht registrierten Gemeinde der 

Evangelischen Christen und der Baptisten ist. 

Wir hätten uns nicht an die Internationale Rechtskommis­

sion gewandt, wenn uns auch nur die geringste Hoffnung 

geblieben wäre, daß unsere Eingaben an die Regierung der 

Sowjetunion positive Ergebnisse bringen könnten. 

H Wie die Slawische Mission mitteilt, hat sie vor kurzer Zeit Aus­
kü nfte über Aida Skripnikowa erhalten können; vgl. den Ab­
schnitt 7.4. W a s  h ab e n  s i e  v e rb r och e n? [Anm. des 
schwedischen Obersetzers.] 
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Aber die grausame Bekämpfung der nidtt registrierten 

Gemeinden wird nur noch verschärft. In vielen Städten 

werden bei vielen Gläubigen neue Untersudtungen vor­

genommen, neue Prozesse vorbereitet. Die Tatsachen, die 
wir angeführt haben, stellen nur einen Brudtteil dessen 

dar, was in Wirklidtkeit geschieht. 

Wir bitten Sie, Herr U Thant, eine Kommission einzuset­

zen, die die Same der verurteilten Gläubigen untersucht. 

Wir bitten Sie, alles, was in Ihrer Macht steht, zu tun, um 
1. die Glaubensfreiheit, 2. Das Redtt der Eltern auf Erzie­

hung ihrer Kinder, bis sie mündig sind, zu gewährleisten. 

Ergebenst 

Der Rat der Angehörigen der gefangenen 

Mitglieder der Evangelisdten und der Bap­

tistisdten Kirchen, die um ihres Glaubens 

willen in der Sowjetunion verurteilt worden 
sind. 

Wir bitten Sie, Ihre Antwort zu senden an: 
Nina Petrowna Jakimenkowa, D. Desna 84, Leninski r-n, 

Moskowskaja obl.87 

A n l a g e n :  

1. Verzeidtnis gefangener evangelisdter Christen und 

Baptisten, die aufgrund ihres Glaubens verurteilt wur­

den. 

37 16 Seiten dieses Briefes sind mit einer Schreibmaschine geschrie­
ben, während S. 17 mit der Hand geschrieben ist. Der maschinen­
schriftliche Teil wurde nachgeprüft. [Anm. der schwedischen 
Ausgabe] 
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2. Kopie der Zusammenfassung des Vertreters der An­
klage im Prozeß gegen Golew, Bukow, Popow und 
Kudrjaschow. 

3. Kopie der Zusammenfassung des Anklagevertreters 
und des Urteils im Prozeß gegen Kokurina. 

4. Kopie des Urteils im Prozeß gegen J. K. Tschernetskaja 
und M. I. Braun. 

5. Stellungnahme der Gläubigen in der Stadt Frunze. 
Am 15. August 1967. 

Im Auftrage des Rates der Angehörigen der Gefangenen 
von folgenden Mitgliedern des Rates unterzeichnet: 
1. Lidia Michailowna Wins, 

ul. Soschenka llb, Kiew 
2. Nina Petrowna Jakimenkowa, 

D. Desna 84, Leninski r-n, Mosk. obl. 
3. Alexandra Kozorezowa, 

ul. Krasnyj putj 47, Omsk 
4. Jelisaweta Andrejewna Chrapowa, 

ul. Baiskinskaja D. 53, Taschkent 
5. Klawdia Wassiljewna Kozlowa, 

ul. Moskowskaja D. 20, Jaschkar-Ola 
c) W i e  v i e 1 e s i n d  i m  G e f ä n g n i s ? 

Dem Schreiben an U Thant vom 15. August 1967 war unter 

anderem eine Liste beigefügt, die die Namen und Daten 
von 202 gefangenen Baptisten enthielt. Es sind zum gro­
ßen Teil verhältnismäßig junge Männer und Frauen. 

Die Gefangenen hinterlassen zusammen etwa 600 Fami­
lienangehörige, denen der Staat jede Unterstützung ver­
weigert. 
Die Anzahl derer, die im Gefängnis sitzen, übersteigt in­
dessen die Angaben des Briefes an U Thant bei weitem. 
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Die Absender weisen ja auch darauf hin, daß ihre Berichte 
nur eine geringfügige Andeutung vorn wahren Ausmaß 
der Verfolgungen geben. 
Die Slawische Mission hat in der Folge eine Liste mit den 
Namen und Daten von 50-60 weiteren Gefangenen er­
halten, und ständig finden neue Verhaftungen und Pro­
zesse statt. 
Im August 1967 wurden zum Beispiel P. Lukas (geb.1927), 
Lida W. Sernjonowa (geb. 1934) und Walja N. Sykowa 
(geb. 1927) festgenommen; am 20. Dezember 1967 wur­
den sie zu je drei Jahren Gefängnis verurteilt. 
Bisweilen berichten auch russische Zeitungen offen von den 
Christenverfolgungen. 
Ein Artikel der S o w j e t s k a j a M o 1 d a w i a vorn 11. 
Juni 1968 beginnt mit den Worten: ,,Es gibt keine abscheu­
lichere Lüge als die christliche Religion." Darauf bringt der 
Artikel die Beschreibung eines heimlichen Baptistentref­
fens in Chrischinau. Es wird berichtet, daß Kinder auf der 
Straße Wache halten, damit kein Fremder Zutritt bekommt. 
Unter den Teilnehmern der Versammlung waren viele 
junge Menschen im Alter zwischen 18 und 20 Jahren. 
Der Artikel zählt weiter die Namen verschiedener inhaf­
tierter Baptisten auf; auch der Gründer der baptistischen 
Untergrundkirche, Alexej Prokopjew, wird genannt. Das 
Blatt sagt von ihm, er sei nach Sibirien deportiert worden 
und befinde sich nun in dem Ort Ust-Kem im Bezirk Kras­
nojarsk. 
Die kommunistische Zeitung stellt die Frage: ,,Ist Pro­
kopjew aufgrund seines Glaubens v_erurteilt worden?", 
und gibt sich die Antwort: ,,Nein, sondern weil er auf 
Reisen nach Weißrußland, in die Ukraine und nach Sibi­
rien eine eifrige Missionstätigkeit betrieben hat." 
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Man kann jedoch mit gutem Grund fragen, ob nicht gerade 
diese Reisen, die unter ständiger Lebensgefahr stattfanden, 
der Ausdruck eines lebendigen Glaubens gewesen sind. 
Weiter berichtet der Artikel, ein Mann namens Semjon 
Apostu sei verurteilt worden, weil er am 9. Mai 1968 im 
Wald eine heimliche Gebetsstunde abgehalten habe. 
Aber das alles sind nur verstreute Beispiele für die über­
griffe gegen die russischen lnitiativbaptisten. Vieles spricht 
dafür, daß tausende von ihnen aufgrund ihrer unerwünsch­
ten christlichen Tätigkeit ihrer Freiheit beraubt worden 
sind. 
Alex Dinces, ein amerikanischer Ingenieur, der vor kurzem 
nach Verbüßung einer fünfjährigen Freiheitsstrafe in so­
wjetischen Gefängnissen und Arbeitslagern in den Westen 
zurückgekehrt ist, berichtet, er habe in der Sowjetunion 
nahezu 1 000 gefangene Gläubige getroffen. Er sagt, die 
meisten von ihnen seien lnitiativbaptisten, die wegen ihrer 
Evangelisationstätigkeit verurteilt worden seien38

• 

Die amerikanische Gewerkschaftszeitschrift F r  e e T r a -
d e  U n i o n  Ne w s, das offizielle Organ der „American 
Trade Unions", berichtet im übrigen in ihrer Aprilnummer 
1968, daß 56 Konzentrationslager in der Sowjetunion 
identifiziert worden seien. Die Anzahl der Gefangenen in 
diesen Lagern wird auf ungefähr 1150 000 geschätzt. Hun­
derttausende von ihnen sind aller Wahrscheinlichkeit nach 
Christen orthodoxen, katholischen und protestantischen 

Glaubens. 
d) W a s  h a b  e n s i e  v e r b r o c h e n  ? 
Als Anlage des Briefes an U Thant fanden sich ebenfalls 
Kopien von Dokumenten, die die Prozesse gegen sieben 

38 Nach einer Meldung aus V a r t L a n d  (,,Unser Land"), Oslo, 
vom 26. Februar 1968. 
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namentlich genannte Baptisten betreffen. Durch sie erhal­
ten wir - über die Angaben des Briefes selbst hinaus -
eingehende Kenntnis der Anschuldigungen, aufgrund de­
rer die Initiativbaptisten gewöhnlich verurteilt werden. 

Nr. 66 der Liste der 202 Gefangenen ist eine junge Frau 
namens Walentina lwanowna Kokurina (geb. 1930). Sie 

wurde im Juni 1966 festgenommen und zu drei Jahren 

Zwangsarbeit verurteilt. Das Schlußplädoyer des Anklä­

gers und das Urteil im Prozeß gegen sie bilden eine der 

Anlagen des Briefes an U Thant. 
Es heißt dort unter anderem: ,,Am 6. Juni 1966 erhob der 

Staatsanwalt des Distriktes Perm Anklage aufgrund von 

Fakten, die die antisoziale Tätigkeit, die von einer Sektie­
rergruppe des Kirchenrates der sogenannten EKB (der 

Evangelischen Christen und der Baptisten) betrieben wur­

de, betrafen. 

Im Laufe der Verhandlung wurde festgestellt: Während 

der Jahre 1960-63 brach ein Teil Gläubiger unter der Füh­
rung des sogenannten Organisationskomitees der EKB 

(heute: der Kirchenrat der Initiativbaptisten) aus der 
Hauptkirche aus (deren zentrale Führungsspitze der 
Unionsrat der Evangelischen Christen und Baptisten ist). 

Diese Gruppe von abtrünnigen Gläubigen, die vom Kir­

chenrat der EKB dirigiert wird, hat es sich zur Aufgabe ge­
macht, die Jugend mit allen Mitteln in ihre Sekte hinein­
zuziehen. Zu diesem Zweck begannen sie Schulen und aller­

hand Studienzirkel einzurichten, in denen Religionsunter­

richt für Minderjährige stattfindet. Dadurch machten sie 

sich des Verstoßes gegen die geltende Gesetzgebung über 

religiöse Kulte schuldig, aufgrund derer es untersagt ist, 

örtliche Versammlungen oder Studiengruppen zur Reli­

gionsunterweisung Minderjähriger einzurichten." 
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Darauf wird Fräulein Kokurina angeklagt, eine Tätigkeit, 
wie sie oben untersagt ist, ausgeübt zu haben. ,,Kokurina 
unternahm es in der Stadt Perm, Kinder in die Sekte der 

EKB zu locken, indem sie eine Gruppe bildete, deren Auf­

gabe es war, Kinder in religiösen Dingen zu unterweisen. 

Auf diesen Zusammenkünften erteilte Kokurina minder­

jährigen Kindern Unterricht in verschiedenen Teilen der 
Bibel. Ihre Hausaufgaben waren biblische Themen und das 
Auswendiglernen diverser Bibelstellen. In der Schule lehrte 
sie Psalmen und Gesänge mit religiösem Text. Dieser Unter­

richt für die Kinder fand statt, nachdem die gemeinsame 

Betstunde beendet war. Zu dem gleichen Zweck rief sie 
auch an anderen Tagen die Kinder zu besonderen Treffen 
zusammen." 
Hier zählt Bolitschewa (

,,Jurist der 1. Klasse") eine Anzahl 
verbotener religiöser Schriften auf, deren sich Fräulein 
Kokurina bediente, und wirft ihr weiter vor, Gesellschafts­
reisen für Jugendliche organisiert zu haben. 
„Auf Veranlassung Kokurinas kamen auch minderjährige 
Kinder aus anderen Städten zu den Gebetsstunden nach 
Perm. Die Tätigkeit Kokurinas als Verführerin von Kin­
derseelen stand unter der Leitung des Kirchenrates der 
EKB, der in ihrem Heim regelmäßig Beratungen abhielt." 

Es heißt weiter: ,,Während des Verhörs erklärte sich die 

Angeklagte für nicht schuldig, leugnete jedoch nicht, Kin­

dern Religionsunterricht gegeben zu haben." 

Die Polizei hatte bei ihr und bei anderen Gläubigen Haus­

suchungen vorgenommen, und der Staatsanwalt nennt 

einen Teil des „vernichtenden" Beweismaterials, das in 

ihrer Wohnung gefunden wurde, unter anderem Notizen 
zum Gespräch mit Kindern über „Geburt und Kindheit 
Jesu" und „Die Offenbarung des Zacharias und die Geburt 
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Johannes des Täufers". Der sechzehnjährige Witja Slusa­
rew sagte als Zeuge aus, er habe einen Aufsatz über dieses 

Thema geschrieben. Andere Zeugen berichteten, die Ko­
kurina hätte, nach Noten, die sie mit sich führte, den Kin­
dern beigebracht, religiöse Lieder zu singen und zu spielen. 
,,Ihr Notenmaterial ist von Musikexperten untersucht wor­

den. Sie stellten fest, daß Rhythmus, Harmonisierung, 
Tempo und Versmaß des Liedes charakteristisch für geist­

liche Musik sind. Diese Musik verleitet zur Passivität und 

macht die Kinder untauglich zur aktiven Teilnahme am 
täglichen Leben der Gesellschaft. Der Text des Liedes, der 

zu Demut und Sanftmut mahnt, wird von der Melodie 

noch verstärkt ( !). " 
Für den Staatsanwalt lag der Fall klar. ,,Kokurina hat sich 

des Verstoßes gegen das geltende Gesetz über die Tren­
nung von Kirche und Staat und von Schule und Kirche 

schuldig gemacht. Sie hat minderjährigen Kindern syste­

matischen Religionsunterricht erteilt und sich damit gegen 
§ 142, Abs. 2 des Strafgesetzbuches vergangen." 
Kokurinas Strafe: drei Jahre harte Zwangsarbeit. 
Im Februar 1966 wurden zwei andere junge „Sonntags­

schullehrerinnen" festgenommen, Jelena Kusmitschina 
Tschemetskaja (geb. 1943) und Maria lwanowna Braun 

(geb. 1946). In dem Teil der Prozeßakten, der als Anlage 
Nr. 4 dem Gesuch an U Thant beigefügt war, heißt es 
unter anderem: ,,Im Jahre 1964 organisierten und leiteten 

sie eine ungesetzliche Religionsschule in Nowo-Pawlowka. 

Auf ihre Veranlassung und aktive Mitarbeit hin besuchten 

mehr als 80 Kinder im Vorschulalter diese Schule. Gegen 

Ende des Jahres 1964 unterrichtete Tschernetskaja persön­

lich eine Gruppe von elf kleinen Kindern und Braun eine 

Gruppe von siebenundzwanzig. 
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Die örtlichen Behörden, das Lehrerkollegium der Mittel­

schule von Nowo-Pawlowka und die Maßkontrollabtei­
lung der Fabrik von Frunze warnten sie wiederholt und 

machten sie auf die Ungesetzlichkeit und Gefährlichkeit 

ihres Tuns aufmerksam. Tschernetskaja und Braun fuhren 

dessen ungeachtet damit fort, Religionsunterricht zu ertei­

len, wodurch sie die Sinne der Kinder vergifteten und sie 

dem sozialen Leben der Schule fernhielten, indem sie sich 

einer Ideologie bedienten, die dem Sowjetsystem fremd ist, 

und die Kinder dazu anhielten, die Mitgliedschaft in den 

sowjetischen Jugendorganisationen zu verweigern oder 

deren Veranstaltungen fernzubleiben. 

Tschernetskaja und Braun bekannten sich als nicht schuldig 

und weigerten sich, vor Gericht eine Erklärung abzu­

geben." 
Beide wurden jedoch für schuldig befunden und zu „5 

Jahren Freiheitsstrafe zur Verbüßung in einem regulären 

Straflager" verurteilt. 

Das Aktenstück trägt die Unterschriften der Richter Kura­
kin, Schestakowa und Umetailew. 

Dem Schreiben an U Thant war ferner die Kopie eines Ge­
suches beigelegt (Nr. 5), das zwölf Eltern, deren Kinder an 

dem Religionsunterricht teilgenommen hatten, an den 

Staatsanwalt in Moskau gerichtet haben. Das am 8. August 

1967 aus Frunze abgesandte Schreiben lautet: 

„ Wir Eltern wenden uns unter Berufung auf § 136 des 

Strafgesetzbuches der Kirgisischen Sowjetrepublik an Sie 

anläßlich eines Urteils, das am 11. März durch den Volks­

gerichtshof des Distriktes Sokuluksk gegen die der EKB 

angehörigen Gläubigen J. Tschernetskaja und M. I. Braun 

ergangen ist. Sie werden beschuldigt, unseren Kindern Re­

ligionsunterricht erteilt zu haben. 
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M. 1. Braun und J. Tschernetskaja sind zu je 5 Jahren Frei­
heitsentzug verurteilt worden, obwohl wir wiederholt ver­
sichert haben, daß wir als Eltern sie damit beauftragt hat­
ten, unsere Kinder in Religion zu unterweisen. Wir bean­
tragen, den Fall zu einer erneuten Prüfung wiederaufzu­
nehmen, damit J. K. Tschernetskaja und M. 1. Braun, die 
nicht das geringste verbrochen haben, auf freien Fuß ge­
setzt werden können." 
Die brutalen übergriffe der sowjetischen Behörden gegen 
solche völlig unschuldigen, tätig christlichen Frauen sind 
nicht auf die oben genannten Fälle beschränkt. 
Vor kurzer Zeit hat die Slawische Mission die Nachricht 
erhalten, daß die 26jährige Aida Michailowna Skripnikowa 
(die auch in dem Brief an U Thant erwähnt ist) am 12. 
April 1968 zum vierten Male verhaftet worden ist. 
Die Verfolgungen gegen sie begannen an ihrem 19. Ge­
burtstag zu Silvester 1961. Die Anklage lief damals darauf 
hinaus, sie habe am gleichen Tage auf dem Newski Pro­
spekt in Leningrad 46 handgeschriebene Neujahrskarten 
mit Bibelsprüchen verteilt. Diese „ungesetzliche" Hand­
lung wird in der Ausgabe der Zeitung W e t s c h e r  n y j 
L e n i n g r a d  vom 19. April 1962 erwähnt. Aida wurde 
jedoch noch am gleichen Tag nach ernstlichen Verwarnun­
gen und Drohungen entlassen. 
Im Sommer 1965 nahm man sie erneut fest, weil sie Aus­
gaben des Neuen Testamentes von einem Ausländer ent­
gegengenommen hatte. Nach einem mehrstündigen, ein­
gehenden Verhör wurde sie freigelassen. 
Ein drittes Mal wurde sie im November 1965 verhaftet, 

weil sie sich geweigert hatte, Mitglied der offiziellen, zu­
gelassenen und staatlich kontrollierten Baptistenkirche zu 
bleiben und stattdessen an nicht registrierten Gottesdien-
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sten teilgenommen hatte. Aus diesem Anlaß verurteilte 
man sie zu einem Jahr Zwangsarbeit. Sie arbeitete in einer 
Stadt im Distrikt Perm und wurde am 13. November 1966 

entlassen. 
Am 12. April 1968 wurde sie dann zum vierten Male ver­
haftet und vor kurzem zu drei Jahren Freiheitsentzug ver­
urteilt. 
Ihre Anklage enthielt folgende Hauptpunkte: 
1. eifrige Baptistin, 
2. Kontakt mit Ausländern, 
3. Entgegennahme und Verteilung von Bibeln, 
4. keine Besserung trotz Gefängnisaufenthalt. 
Die Verhaftung wurde am Karfreitag um 10 Uhr in ihrer 
Wohnung Nr. 7 in Leningrad vorgenommen. Man be­
schlagnahmte Exemplare handgedruckter Zeitungen (,,He­
rold des Heilands" und „Brüderzeitung"), persönliche Brie­
fe, Notizen über mehrere Prozesse gegen Christen und 
anderes mehr. 
über diese Festnahmen hinaus hatte sich Aida wiederholt 
zum Verhör bei der Geheimpolizei (KGB) einfinden müs­
sen, wo sie verwarnt und bedroht wurde. Sie wurde aus 
Leningrad ausgewiesen und ihrer Arbeitsstelle beraubt. 
Lange Zeit hindurch wurde sie polizeilich gesucht. Obwohl 
sie ohne Einkommen und festen Wohnsitz war, gelang es 
ihr, sich mit Hilfe von Christen am Leben zu erhalten. 
Aida schreibt einmal: ,,Wir ziehen Verfolgungen aufgrund 
unseres Festhaltens an Christus den Vergünstigungen 
einer Unterwerfung unter diese Welt vor, weil Er allzeit 
mit uns sein wird. Die Welt ist bereit, Frieden mit einer 
Kirche zu schließen, die ihren Worten mehr Gehorsam er­
weist als dem Herrn. Aber dann verlieren wir den Segen 
des Herrn." 
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Aida ist ferner - wie in dem Brief an U Thant erwähnt ist 
- ständiger Verleumdung durch die kommunistischen Zei­
tungen ausgesetzt gewesen. Als Antwort auf einen offenen 
Brief, den der Herausgeber der Jugendzeitung S m  e n a 
am 4. Juli 1962 an sie gerichtet hatte, schrieb sie: ,,Sie wür­
den sich nicht damit zufriedengeben, von Büchern nur in 
Bibliotheken und von Theater nur im Theatersaal spre­
chen zu dürfen, aber Sie erwarten, daß wir uns damit zu­
friedengeben, von Christus nur in der Kirche zu sprechen. 
Das tun wir nicht. Wir sprechen von Ihm, wo und wann 
wir uns auch treffen, weil Er nämlich der ganze Sinn unse­
res Lebens ist." 
Aber Aidas freimütiges Bekenntnis wurde - selbstver­
ständlich - nie veröffentlicht. 
e) R e a k t i o n e n  a u f  d e n  B r i e f  a n  U T h a n t  
Der Sekretär der Slawischen Mission in Stockholm, lnge­
mar Martinson, der den Brief der russischen Baptisten an 
U Thant übersetzen und weiterleiten ließ, hat keine per­
sönliche Antwort des Generalsekretärs erhalten. 
Er erhielt jedoch ein Schreiben der Vereinten Nationen (Ab­
teilung für Menschenrechte), das vom 22. März 1968 da­
tiert und von Stephan London (,,Human Rights Officer") 
unterzeichnet war. Darin heißt es: ,,Ich bin beauftragt, den 
Erhalt Ihres Briefes vom 22. September 1967 an den Gene­
ralsekretär samt Anlagen zu bestätigen. 
Ich darf Ihnen mitteilen, daß Ihr Gesuch in Übereinstim­
mung mit der Resolution Nr. 728 F (XXV III), Abschnitt 
2 b) und e) des ökonomischen und Sozialen Rates behan­
delt worden ist; bitte vergleichen Sie das beigefügte Exem­
plar. 
Wir möchten Ihre Aufmerksamkeit auf Abschnitt 1. der 
Resolution richten, in dem festgestellt wird, daß die Men-
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schenrechtskommission keine Befugnisse hat, bei Klagen, 

die sich auf die Menschenrechte beziehen, einzugreifen." 

Man wundert sich - und das mit Recht - über U Thants 

passive Haltung. Die Beweggründe, warum er diesen Hilfe­

ruf notleidender Menschen verschweigt, sind uns jedoch 

zu wenig bekannt, als daß wir uns hier auf Spekulationen 

oder Rätselraten einlassen könnten. Man hat ebenfalls Ver­

wunderung geäußert über die späte Reaktion der Men­

schenrechtskommission, ihre Machtlosigkeit und die bei­

nah kühle Beantwortung des Schreibens. Man fragt sich, 

was eigentlich die Aufgaben dieser Kommission sind, wenn 

sie sich nicht einmal imstande sieht, derart ernsthafte Ver­

letzungen der Menschenrechte zu untersuchen und zur 

Anklage zu bringen. 
Die Internationale Rechtskornmission, die ebenfalls eine 
Kopie des Briefes an U Thant erhalten hatte, antwortete 

erheblich schneller und schenkte dem Schreiben etwas mehr 

Aufmerksamkeit als die Vereinten Nationen. Anscheinend 

sieht sich aber auch diese Organisation nicht in der Lage, 

konkrete Maßnahmen zur Unterstützung und zum Schutz 

der Verfolgten zu ergreifen. 

Das Schreiben der Rechtskommission, datiert vom 3. No­

vember 1967 und unterzeichnet von V. M. Kabes, lautet: 

,,Ich danke für Ihren Brief nebst Anlagen vom 26. Septem­

ber 1967 über die Lage der Mitglieder der russischen bap­

tistischen Kirche. 

Wir sind dabei, das Dokument genau zu prüfen; es ist für 

uns von besonderem Interesse im Hinblick auf frühere 

Untersuchungen, die unsere Kommission zur Frage der Re­

ligionsfreiheit in der Sowjetunion vorgenommen hat. 

Seien Sie versichert, daß wir diesen Geschehnissen mit 

ständiger Aufmerksamkeit folgen und dem Beitrag, den 
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Sie liebenswürdigerweise zu unseren Untersuchungen auf 
diesem Gebiet geleistet haben, den größten Wert beimes­
sen." 
Die schwedische Zeitschrift L j u s i Ö s t e r  (,,Licht im 
Osten") berichtet in ihrer ersten Nummer des Jahres 1968 

von einem Protestschreiben gegen die Glaubensverfolgun­
gen in der Sowjetunion, das die Repräsentanten von acht 
Studentenvereinigungen in Uppsala am 9. November 1967 

in der russischen Botschaft in Stockholm überreichten. 
In dem Bericht heißt es: ,,Mit einem Vertreter der Botschaft 
führten sie ein mehr als einstündiges Gespräch über die 
verfolgten Christen in der Sowjetunion. 
Zusammen mit der Liste der 202 russischen Baptisten und 
dem inzwischen wohlbekannten Brief der Angehörigen der 
Gefangenen an Generalsekretär U Thant überreichten sie 
ein ernstes Protestschreiben, das von den Führern dieser 
Studentenvereinigungen unterzeichnet war. 
Der Angestellte der Botschaft versuchte, sich herauszu­
reden, so gut er konnte; das Thema war ihm überaus unan­
genehm. Es ist ja allgemein bekannt, daß in der Sowjet­
union Religionsfreiheit herrscht, daß aber gleichzeitig hun­
derte verhaftet werden und weitere Verhaftungen zu er­
warten sind. Diese peinliche Tatsache läßt sich nicht länger 
verheimlichen. 
Der Botschaftsvertreter versuchte zunächst, die Namens­
liste als eine Fälschung darzustellen. Später gab er diesen 

Standpunkt auf und wollte diese Frage an den Weltkir­

chenrat weitergeben, in dem ja wohl die offizielle Kirche 

der Baptisten in der Sowjetunion wie auch die russisch­
orthodoxe Kirche vertreten sind. 

Der Wortführer der Studenten fragte daraufhin, ob etwa 

der Weltkirchenrat oder die Union der Baptisten es gewe-
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sen sei, der diese Christen ins Gefängnis geworfen habe. 
,In der Sowjetunion herrscht völlige und uneingeschränkte 
Religionsfreiheit', so faßte der Vertreter der Botschaft 
seine Gesichtspunkte zusammen. Er war der Ansicht, in 

einem Land mit mehr als zweihundert Millionen Menschen 
sei es kaum der Rede Wert, wenn einige hundert Gläubige 
im Gefängnis säßen. 
Es mag seltsam erscheinen, daß ein atheistischer Beamter 

auf eine kirchliche Weltorganisation verweist; in der Tat 
ein seltsamer Umstand, solange man nicht weiß, daß die 

russischen Repräsentanten in dieser Organisation eher den 
Ansichten ihrer Regierung folgen als daß sie nach den 
notleidenden Brüdern in ihrem eigenen Lande fragen. Es 
ist leider nur allzu leicht, diese Behauptung zu beweisen." 

In diesem Zusammenhang sollte vielleicht erwähnt wer­
den, daß die norwegische „Mission hinter den Eisernen 
Vorhang" den Brief der Baptisten und seine Anlagen am 
18. Mai 1968 an die sowjetische Botschaft in Oslo sandte. 
Der Brief wurde geöffnet und sein Inhalt offenbar genau 
überprüft; darauf wurde das Schreiben in einen neuen Um­
schlag gesteckt und ohne Kommentar zurückgeschickt. 
Kurze Zeit nach der Veröffentlichung des Briefes an 
U Thant richtete die Slawische Mission eine Eingabe zu den 

Verfolgungen der russischen Baptisten an den schwedi­

schen Reichstag, die zu einer Anfrage im Reichstag führte. 
Der Außenminister Schwedens antwortete in allgemein­

gehaltenen Wendungen, daß man von seiten der Regierung 

derartige Unterdrückung verurteile, jedoch keine Möglich­

keit zu konkreten Aktionen sehe. 
Der norwegische Missionsrat beschloß auf einer Versamm­
lung im Dezember 1967, im Zusammenhang mit dem Brief 
der russischen Baptisten seinerseits ein Gesuch an Gene-

112 



ralsekretär U Thant zu richten. Darin heißt es unter ande­
rem: 
„ Wir Christen in Norwegen möchten an Sie, sehr geehrter 
Herr U Thant, die höfliche Bitte richten, eine Kommission 
einzusetzen, die dem Wunsch dieser verfolgten Christen 

nachkommt und diese Verhältnisse untersucht. Die zwei­
fache Bitte dieser Menschen, man möge ihnen Glaubens­
freiheit gewähren und das Recht zugestehen, als Eltern ihre 
Kinder aufziehen zu dürfen bis sie mündig geworden sind, 

dürfte einem Minimum an Menschenrechten entsprechen 
in einem Staat, der als kultiviert bezeichnet werden möchte. 
Es ist uns unfaßbar, daß in Rußland, das doch die Erklä­
rung der Menschenrechte der Vereinten Nationen vom 10. 

Dezember 1948 unterschrieben hat, Menschen christlichen 
Glaubens derartigen Verfolgungen ausgesetzt werden kön­
nen." 
Aber auch dieses Gesuch sowie eine gleichartige Eingabe 
der „Mission hinter den Eisernen Vorhang" ist ohne Ant­
wort von seiten des Generalsekretärs geblieben. 
Am 20. Mai 1968 richtete die „Mission hinter den Eisernen 
Vorhang" zusammen mit dem Schreiben an U Thant ein 
Gesuch an die norwegische Regierung. Es ist vom Vorsit­
zenden der Mission, Bischof Monrad Norderval, unter­
zeichnet, der unter anderem schreibt: 
„Die Tausende, die heutzutage um ihres Glaubens willen 

Gefangenschaft und Leiden erdulden müssen, haben ein 
Recht darauf, daß die freie Welt ihrem Schicksal weit grö­
ßere Aufmerksamkeit und Sympathie entgegenbringt, als 

es bisher der Fall gewesen ist . 

. . . Wir sind zu Recht stolz auf die Leistung Fridtjof Nan­

sens, der vielen unglücklichen Menschen Hilfe gebracht 
hat. Es wäre in seinem Geiste, wenn die norwegische Re-
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gierung im Zusammenhang mit dem 20. Jahrestag der An­
nahme der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte 

eine ähnliche Initiative ergreifen würde. 

Die ,Mission hinter den Eisernen Vorhang' erlaubt sich 
deshalb, das Gesuch an die norwegische Regierung zu rich­

ten, sie möge geeignete Schritte unternehmen, damit die 

Religionsverfolgungen in der Sowjetunion aufgrund des 

Briefes vom 15. August 1967 an UThant von den Ver­

einten Nationen behandelt werden." 
Das Gesuch wurde ebenfalls in einer Reihe norwegischer 

Zeitungen wiedergegeben und kommentiert und fand star­
ke Beachtung. Mehrere Zeitungen unterstützten in Leit­

artikeln den Wunsch nach Behandlung der Religionsver­

folgungen in den UN. 
So schreibt die norwegische Zeitung M o r g e n p o  s t e n 
in ihrem Leitartikel vom 25. Mai 1968 unter anderem: 

„Norwegen sollte sich gut genug sein, sich für eine solche 
offizielle Aktion einzusetzen, um die Vereinten Nationen 
dazu zu bringen, auf diese schandbare Verletzung der 
Menschenrechte zu reagieren. Der gesamte christliche Teil 
der norwegischen Bevölkerung wird hinter der Regierung 

stehen, wenn sie die Frage der Christenverfolgungen in der 

Sowjetunion und in anderen Ostblockstaaten aufgreift. Es 

gibt dafür tausende von erschütternden Beispielen; und 

der norwegische Vertreter in den Vereinten Nationen wird 

keinenMangel an solidem Dokumentationsmaterial haben, 

wenn er die Sache vorbringt und ein Eingreifen von seiten 

der UN fordert ... 

Auch wenn der Generalsekretär der Vereinten Nationen 
den Fall ignoriert hat, so sollte die norwegische Regierung 

das Gesuch der ,Mission hinter den Eisernen Vorhang' 

nicht übergehen. 
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Jemand muß die Sache aufgreifen, um den Apparat der 
Vereinten Nationen in Gang zu setzen, und das sollte die 
norwegische Regierung sein." 
Während der Auslandsdebatte im norwegischen „Stor­
ting"39 am 30. Mai 1968 brachte der Vorsitzende des Aus­
schusses für auswärtige Angelegenheiten, Bent Roiseland, 
die Diskussion auf den Brief der russischen Baptisten an 
U Thant. Er äußerste die Ansicht, das Gesuch dürfte nicht 
im Papierkorb landen, und sagte, es müsse „im Interesse 
aller liegen, daß die Sache aufgeklärt wird". 
Auch Lars Korvald, der Fraktionsführer der Christlichen 
Volkspartei, griff im Zusammenhang mit dem Brief der 
Baptisten an U Thant die Christenverfolgungen in der 
Sowjetunion auf. Er unterstrich die Bedeutsamkeit, diese 
Frage vor den Europarat und die UN zu bringen und ver­
wies auf das Gewicht, das der Volksmeinung in dergleichen 
Fragen zukomme. 
Außenminister John Lyng verlieh in seinem Beitrag zur 

Debatte einem scharfen Protest Ausdruck; er verurteilte 
die übergriffe gegen einzelne Personen, wie sie in dem 
Schreiben der russischen Baptisten an U Thant erwähnt 
werden. Er teilte mit, daß die norwegische Vertretung in 
den UN „den Auftrag erhalten hat, diese Frage aufzu­
greifen". 
In ihrem Leitartikel vom 31. Mai 1968 schreibt die nor­
wegische Zeitung V a r t L a n d  unter anderem: ,,Nicht­
Christen haben es verstanden, einen Meinungssturm ge­
gen die Gefangensetzung einer Reihe liberaler Schriftsteller 
durch die sowjetischen Machthaber auszulösen. Obwohl 
konkrete Ergebnisse in bezug auf die Verhafteten immer 

38 Der Reichstag Norwegens. [Anm. des Übersetzers] 
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noch auf sich warten lassen,ist es deutlich,daß das Zwangs­
system hinter dem Eisernen Vorhang durch die Weltmei­

nung erschüttert worden ist. 

Es ist an der Zeit, daß die Kirche und unsere Politiker 

einsehen, welche Machtstellung der Weltmeinung im 

Kampf für Wahrheit und Gerechtigkeit zukommt, und 

sich einsetzen für unsere verfolgten christlichen Brüder, 

die uns aus bitterster Not diesen Hilferuf gesandt haben. 

Wir hoffen deshalb, daß das Gesuch an die Regierung und 

das Storting um Weiterleitung dieses Notrufs an die inter­

nationalen Organe dazu führen möge, daß dies mit dem 

Einsatz und der Energie erfolgt, die die Sache verlangt." 

8. Der Kampf gegen die russisch-orthodoxe Kirche 

a) K o m m u n i s t i s c h e  In f i  I t r a t  i o n u n d  k o m-
m u n i  s t i s c h e U n t e r d r ü c k u n g  

Seit der Oktoberrevolution im Jahre 1917 ist die orthodoxe 

Kirche in Rußland intensiver und systematischer Unter­

drückung und Verfolgung ausgesetzt gewesen. Tausende 

und Abertausende von Christen haben - besonders wäh­

rend der großen Verfolgungen der Jahre 1928-1932 und 

1937-1940-den Märtyrertod erlitten. Darüber hinaus sind 

unzählige um ihres Glaubens willen deportiert, ins Ge­

fängnis geworfen und gefoltert worden; eine große Zahl 

von Kirchen, Klöstern und Priesterseminaren wurde zer­

stört oder geschlossen. 
Es folgt eine Statistik, die Aufschluß gibt über die ernsten 

Konsequenzen, die der Kampf des Staates gegen die Kirche 

nach sich gezogen hat. 
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Gläubige 1917 ca. 80 Prozent der Bevölkerung 
1937 ca. 70 Prozent der Bevölkerung 
1962 ca. 65 Prozent der Bevölkerung 

Bischöfe 1917 130 

1941 28 

Priester 1917 50 960 

1941 30 000 

Kirchen 1917 54 174 

1941 20 000 

Klöster 1917 1 025 

1962 67 

Seminare 1946 8 

1967 3 

1935 wurde bekanntgegeben, daß etwa 14 000 Kirchen 

und Kapellen geschlossen worden seien. Bis 1923 waren 

28 Bischöfe und 1 200 Priester ermordet worden. 1927 wur­
den 117 Bischöfe gefangengesetzt, 1934 wurden 4 Bischöfe 

hingerichtet. Bis zum 1. Januar 1936 waren 42 000 Priester 

hingerichtet, zu Gefängnisstrafen verurteilt oder in 

Zwangsarbeitslager gesteckt worden. In den Großstädten 

Moskau, Leningrad, Kiew, Nischni-Nowgorod, Karagan­

da, Noworossisk, Chrasnodar und Chomsomolsk gibt es 
insgesamt nur noch 43 Kirchen40

• 

Wie schon erwähnt, zeigte Stalin während des Krieges 

eine versöhnlichere Haltung gegenüber der Kirche. Er war 

sich völlig darüber klar, welchen enormen Einfluß Lehre 

und Traditionen der Kirche immer noch auf die Bevölke­

rung ausübten. In der damaligen Kriegssituation benötigte 

M> Statistische Angaben na ch: Rolf Geyer, ,,G e d anken ü be r  
den Dialog zwi schen Chri sten und Ma rxi­

sten", München 1967, S. 62. 
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er auch die Unterstützung der Kirche und mußte ihr ge­
genüber eine tolerantere Haltung einnehmen und ihr ge­

wisse Zugeständnisse machen. Diese neue Politik hatte 

bekanntlich zur Folge, daß die orthodoxe Kirche 1943 

einen neuen Patriarchen wählen durfte. Auch einige Kir­

chen wurden wieder geöffnet und verschiedene inhaftierte 

Gläubige auf freien Fuß gesetzt. 
Aber Stalins „Brautwerbung" um die Kirche sollte sie 

gleichzeitig teuer zu stehen kommen. Zwar erlangte sie 

für eine gewisse Zeit bessere Lebensbedingungen, geriet 

jedoch dadurch in ein verhängnisvolles Abhängigkeitsver­

hältnis zum Staat. Bei der Wahl des höchsten orthodoxen 
Kirchenführers übten die Behörden nämlim einen so star­

ken Einfluß aus, daß sie heute die Kirche nach Belieben 
kontrollieren und lenken können. 

Das Oberhaupt der orthodoxen Kirme ist der Patriarch 
Alexej, ,,Patriarch von Moskau und ganz Rußland". Seine 

Unterschrift findet sich häufig unter Deklarationen, die 
zur Unterstützung des Sowjetstaates durm die Kirme auf­

rufen. Die Behörden sind schnell zur Hand, solche Dekla­
rationen für ihre Propaganda auszunutzen. Ein weiterer 

einflußreicher orthodoxer Kirmenfürst ist der vierzigjäh­

rige Metropolit Nikodim. Er fungiert als „Außenminister" 

des Patriarchats und ist in letzter Zeit in der internationa­

len ökumenischen Bewegung stark hervorgetreten. Er 

nimmt häufig an internationalen Kirchentreffen teil, zu­

letzt als Leiter der Delegation der russisch-orthodoxen 

Kirche bei der Weltkirchenkonferenz in Uppsala. Dort ver­

lieh er wie üblich seiner Sympathie für die kommunistische 

Gesellschaft starken Ausdruck und verteidigte die Gesetze 

und Handlungen des Regimes. 

Die Behörden der Sowjetunion tun alles, was in ihrer 
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Macht steht, um ihre Christenverfolgungen geheimzuhal­

ten. Sie entsenden kommunistische Kirchendelegationen 

zu Kirchentreffen und Freundschaftsbesuchen in alle Welt. 

Diese streiten entweder die Christenverfolgungen ab oder 
schweigen dazu; im ganzen treten sie eher als Sprecher 

ihrer Regierung denn als Männer der Kirche auf. 
Das alles geschieht zu einer Zeit, da unwiderlegbare Be­

weise dafür vorhanden sind, daß gerade heute die viel­

leicht umfassendsten und ernstesten Christenverfolgungen 

stattfinden, die die Geschichte der russischen Kirche je ge­

kannt hat. 

Die ohne Zweifel enthüllendste und eingehendste Darstel­

lung dieser Vorgänge in letzter Zeit hat Nikita Struwes 

gegeben41
; er ist Dozent für Russische Sprache und Litera­

tur an der Sorbonne in Paris und besitzt tiefgehende 

Kenntnisse des russischen Kirchenlebens. In seinem Buch 

beschreibt er, wie 1959 eine neue Welle von Christenver­

folgungen anrollte, die bis heute mit unverminderter Stär­
ke anhält. Ihre Folgen waren Verhaftungen und Depor­
tationen einer Vielzahl von Priestern, Mönchen und Laien 
sowie die Schließung einer ganzen Reihe derjenigen Klö­

ster, Kirchen und Seminare, die den Verfolgungen frühe­
rer Jahre entgangen waren. 
Im Gegensatz zu den Verfolgungen unter Stalin sucht man 
heute Blutvergießen zu vermeiden. Das Ziel dieser Ver­

folgungen ist es in erster Linie, den Einfluß des Christen­

tums auf das Volk abzuschwächen und die Christen zu 

gehorsamen Dienern des kommunistischen Regimes zu 

41 Nikita Struwe, L e s  Ch r et i e n s e n U. R. S. S. m, Paris: 
Editions du Seuil, 1963. Auch in englischer Übersetzung erschie­
nen als : C h r i s t i a n s i n C o n t e m p o r a r y R u s s i a, 
London: The Harvill Press, 1967. 
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machen. Das schließt indessen nicht aus, daß auch ernst­
hafte übergriffe gegen die Kirche vorkommen. 
So war z. B. zu Beginn des Jahres 1963 die Zahl der ortho­
doxen Priester, die bis 1959 noch 30 000 betragen hatte, 
nach dreijähriger Verfolgung auf 14 500 gesunken. Die 
Priester sind entweder inhaftiert, ausgewiesen oder ihres 
Amtes enthoben worden. 
Nikita Struwes bringt in seinem Buch weiter eine Liste 
mit den Namen und Daten von 130 orthodoxen Bischöfen, 
die seit 1917 um ihres Glaubens willen den Märtyrertod 
erlitten haben. Er vertritt jedoch die Ansicht, daß die Be­
hörden sich scheuen, neue Märtyrer zu schaffen. 
Gleichwohl nennt er eine Reihe von Bischöfen, die im Laufe 
der letzten Jahre verhaftet worden sind. ,,1960 wurde zum 
Beispiel der Erzbischof von Kazan, Job Kressowitsch, für 
eine phantastische Serie der unterschiedlichsten wirtschaft­
lichen, politischen und religiösen Verbrechen zu drei Jah­
ren Gefängnis verurteilt. Er wurde beschuldigt, große 
Summen an Steuergeldern unterschlagen zu haben, anläß­
lich der Neubelebung des Festes zum Gedächtnis des Heili­
gen Goury, eines tartatrischen Missionars zur Zeit Iwan 
des Schrecklichen, Zwietracht unter den Nationalitäten ge­
säht zu haben, sich geweigert zu haben, einen Appell zur 

Unterstützung der Friedensbewegung im Osten in den Kir­
chen verlesen zu lassen, und schließlich, der Priesterschaft 
seines Bistums zu häufige Besuche abgestattet zu haben 
(cfr. I z w e s  t i a, 8. 6. 1960). 1961 wurde der Erzbischof 

Andrej Suchenko, der schon als Priester in Gefangenschaft 

gesessen hatte, der Steuerhinterziehung und der Verlei­
tung Jugendlicher für schuldig befunden. Dieses Mal war 
das Urteil strenger, acht Jahre Freiheitsentzug. Im gleichen 
Jahr wurde der alte Erzbischof von Irkutsk, der die Jahre 
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1944-54 in Konzentrationslagern verbracht hatte, ver­
urteilt, weil er etwas gestohlene Vaseline gekauft hatte 
(sic!)42." 

b) D i e  o r t h o d o x e  W i d e r s t a n d s b e w e g u n g  
Wenn es auch äußerlich oft so scheinen mag, als habe die 
orthodoxe Kirche der Infiltration und Unterdrückung durch 

die Behörden nachgegeben, so läßt sich doch ebenfalls ein 

kirchlicher Widerstand dokumentieren. 

„ Die russische Kirche ist krank, ernstlich krank. Ihre 

schwerste Krankheit ist der uralte Cäsaropapismus, diese 

Unterwerfung der Kirche unter eine weltliche Autorität", 
sagt der russische Kirchenhistoriker Anatoli Lewetin, der 

heute an der Spitze einer Aufstandsbewegung innerhalb 
der orthodoxen Kirche steht. 

In der westlichen Welt fand diese Bewegung eigentlich erst 
stärkere Aufmerksamkeit und Beachtung, nachdem am 21. 

November 1965 zwei orthodoxe Priester, Nikolai Esjliman 

und Gleb Jakunin aus Moskau, ein Protestschreiben an den 
Patriarchen Alexej gesandt hatten; es ist unter anderem in 
der französischen katholischen Zeitschrift I s t i n  a, 1965/ 

66, wiedergegeben. 
Der Brief ist sowohl ein Protest gegen die ständige Ein­
mischung des Staates in kirchliche Angelegenheiten, als 
auch eine ernste Anklage gegen das Patriarchat, das sich 
allzu sehr den Zwangsmaßnahmen des Staates gefügt hat. 
Um die Hintergründe zu diesem Schreiben verstehen zu 

können, muß man sich vor Augen halten, daß die neue 

Religionspolitik der Behörden unter anderem darauf ab­

zielt, das innere Leben der Kirche zu unterwandern, eine 

Tätigkeit, die von einem Gebäude in der Sadowajastraße 

12 C h r i s t i a n s i n C o n t e m p o r a r y R u s s i a, 5. 312. 
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in Moskau aus geleitet wird. Dort befindet sich das Haupt­
quartier des S t a a t s r a t e s f ü r r e I i g i ö s e A n g e -
1 e g e n  h e i t e n. Vorsitzender des Rates ist A. Kuroje­
dow; seine Funktionäre stehen in enger Verbindung zur 
Geheimpolizei. Der Rat verfügt über Vertreter in allen 
Gegenden der Sowjetunion; bei diesen müssen sich alle 
Priester und religiösen Führer registrieren lassen und lau­
fend Berichte über ihre kirchlichen Handlungen abgeben. 
Auf diese Weise wird das innere Leben der Kirche von 
atheistischen Behörden kontrolliert und gesteuert, obwohl 
§ 124 der Verfassung der Sowjetunion besagt, daß die 
Kirche vom Staat getrennt ist. 
Die Priester Esjliman und Jakunin schreiben zu diesen Ver­
hältnissen in ihrem Brief unter anderem: ,,Die Lage der 
russischen Kirche sieht nun so aus, daß das gesamte innere 

Leben der Kirche der Einmischung seitens der Führer die­
ses Rates (des Staatsrates für religiöse Angelegenheiten) 
unterworfen ist, einer Einmischung, die zum Ziel hat, die 
Kirche zu vernichten." Die Schuld an dieser Entwicklung 
trage die Leitung der Synode. ,,Peter der Große hatte einen 
Vertreter in der Synode, aber dieser Vertreter war ein 
Gläubiger. Heute ist es dahin gekommen, daß es atheisti­
sche Funktionäre sind, die die Tätigkeit des Patriarchats in 

Moskau dirigieren. Die Kirchenleitung nimmt diese Ein­
mischung und diese Auflagen widerspruchslos hin." 
Die Priester führen weiter die ungesetzliche Registrierung 

von kirchlichen Handlungen an und fragen: ,,Wurden etwa 
in der ersten Zeit des Christentums alle, die sich taufen 

ließen, mit dem Einverständnis der Apostel den römischen 
Behörden gemeldet?" Sie teilen mit, daß dies jedoch heute 
aufgrund eines Schreibens des Patriarchats an alle Priester 
vom 22. Dezember 1964 geschieht. Dort heißt es, daß ein 

122 



sowjetischer Bürger, der sich taufen lassen möchte, zuvor 
seine Papiere einem Vertreter des Gemeinderates vorlegen 
muß, der sie in besondere Formulare einträgt. Der Antrag­
steller muß ferner diese Dokumente unterschreiben. Das­
selbe gilt für andere kirchliche Handlungen wie Heirat, 
letzte Ölung, Abendmahl im Hause und Begräbnis. ,,Das 
Patriarchat ist sich völlig darüber klar, daß diese Formulare 
von den lokalen Behörden systematisch durchgesehen und 
für die antireligiöse Propaganda verwertet werden, und zu 
unbarmherziger Verfolgung von Personen führen, die sich 
haben taufen lassen, oder von Eltern, die ihre Kinder haben 
taufen oder sich kirchlich haben trauen lassen. Diese Mit­
bürger sind in der Folge an ihren Arbeits- oder Studien­
plätzen aufgesucht und ,administrativem' Druck ausge­
setzt worden, man hat sie zum Gegenstand kränkender 
Karikaturen gemacht, ihre Namen in den Zeitungen mit 
wenig schmeichelhaften Beiwörtern versehen und so wei­
ter. Die ,Gottlosen' verwenden im übrigen diese Register 
weiter dazu, sich in das private, religiöse Leben der Bürger 
einzumischen und ihren ideologischen Kampf gegen die 
Kirche zu treiben. Welche Gesetze oder Verordnungen 
schreiben einem eigentlich eine solche Registrierung vor? 
Es gibt sie nicht! Der Kirchenrat selbst hat diese Praxis 
verschuldet, indem er den Exekutivkomitees der Gemein­
den die m ü n d  1 ich e Aufforderung zukommen ließ, die­
ses Verfahren einzuführen. Diejenigen, die sich nicht daran 
halten, werden von den atheistischen Funktionären im Kir­
chenrat aus dem Komitee entfernt. Das Patriarchat in Mos­

kau versündigt sich aufs Gröbste, indem es diese ungesetz­
lichen Praktiken unterstützt." 
Die Priester wenden sich darauf der Schließung von Kir­
chen, Klöstern und Seminaren zu. ,,Allein in den Jahren 
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1961-64 sind tausende orthodoxer Kirchen geschlossen 
worden. (Es folgt die Aufzählung einer Anzahl dieser 

Kirchen.) ... Tausende und Abertausende haben Bittschrif­

ten unterzeichnet, um ihre Kirchen zurückzuerhalten, Hun­
derte sind den weiten Weg nach Moskau zum Patriarchat 
gereist, doch vergebens. Die meisten Bischöfe wagen es 

nicht, etwas für ihre Gemeinden zu tun, ganz zu schweigen 
von den glücklicherweise wenigen, die selbst führend an 

den Kirchenschließungen beteiligt waren. Die 10 000 ge­
schlossenen Kirchen und zwischen zehn und zwanzig ge­
schlossenen Klöster legen unbestreitbares Zeugnis dafür 
ab, daß das Patriarchat in Moskau in seiner Pflicht gegen­
über Christus und der russischen Kirche versagt hat. Die 
Behörden hätten es nie gewagt, auf diese Art vorzugehen, 
wenn sich der Patriarch in Moskau widersetzt hätte." 
Weiter erklären die beiden Priester, daß die Vornahme 
kirchlicher Handlungen in den Häusern der Gläubigen, z. B. 
an Kranken, in der Praxis so gut wie unmöglich gemacht 
worden sei. Die Priester seien nämlich gezwungen worden, 
eine Erklärung zu unterschreiben, nach der sie solche Hand­
lungen nicht ausführen dürfen, ohne zuvor das Einver­
ständnis der lokalen Behörden eingeholt zu haben; diese 

geben es jedoch nur in den allerseltensten Fällen. Das alles, 
so sagen die beiden Priester, ist dem Patriarchen bekannt, 

aber dieser „bemäntelt es mit seinem Schweigen". 

Die Priester wenden sich ebenfalls gegen die Restriktionen 

in bezug auf die christliche Erziehung von Kindern und 

schreiben: ,,Das Dekret über die Trennung von Kirche und 

Schule läßt allen Bürgern die volle Freiheit, Kenntnisse in 
der von ihnen gewählten Religion zu erhalten oder zu ver­

mitteln, wenn das auf privatem Wege geschieht. Trotzdem 

ist in den letzten Jahren eine grausame und widerrechtliche 
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Praxis aufgekommen, die darauf ausgeht, Kinder gewalt­

sam vom religiösen Leben fernzuhalten. Diese Praxis hat 

auch Eingang in die russische Kirche gefunden. Wir haben 

oben davon gesprochen, daß die illegale Registrierung neu­

getaufter Kinder dazu beiträgt, solche Taufen zu verhin­

dern. Aber das ist noch nicht alles! In jüngster Zeit hat der 

Rat für Angelegenheiten der russischen Kirche in münd­

lichen Direktiven an Priester und Kirchenvorsteher Kin­

dern und Jugendlichen unter achtzehn Jahren die Teil­

nahme an Gottesdiensten verboten. Dazu werden Jugend­

liche häufig von der Miliz daran gehindert, an den großen 

Festtagen die Kirche zu besuchen. Dies alles bedeutet eine 

grobe Verletzung der Gewissensfreiheit, die den Bürgern 

unseres Landes gesetzlich zugesichert ist. Das Patriarchat 

in Moskau hat also alle Veranlassung, gemäß dem Gesetz 

die Gewissensfreiheit von Kindern zu verteidigen. Aber 

das Patriarchat tut nichts!" 
Die Priester verurteilen ferner die Einmischung der Behör­

den in die Wahl von Priestern. Sie schreiben dazu: ,,Die 

Gesetze, die in unserem Land für das Verhältnis von Kirche 

und Staat gelten, beschränken in keiner Weise das Recht 

der Bischöfe, nach eigenem Ermessen Priester zu wählen. 

Die sowjetische Gesetzgebung setzt nicht voraus, daß eine 

derartige Wahl der Bestätigung durch zivile Behörden be­

darf. Und doch ist es heute in der Praxis dahin gekommen, 

daß niemand die Priesterweihe empfangen kann, der nicht 

die Billigung des R a t e s f ü r r e 1 i g i ö s e A n g e 1 e -

g e n  h e i t e n besitzt, und dieser tut alles, um zu verhin­

dern, daß jemand zum Priester gewählt wird, der seiner 

Ansicht nach den Gottlosen und deren Streben nach Ver­

nichtung der Kirche entgegenarbeiten wird. Der Rat be­

günstigt die Unterwanderung der Priesterschaft durch 
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Männer, die moralisch ungeeignet, glaubensschwach und 
oft ohne die geringsten Ideale sind, Männer, die nicht nur 
imstande sind, an der Untergrabung der Kirche mitzuwir­
ken, sondern auch, im gegebenen Augenblick, Christus zu 

verleugnen. Daß dies geschehen kann, beruht auf der Dul­
dung durch die kirchlichen Autoritäten ... " 
Die Briefschreiber legen ferner besonderes Gewicht darauf, 
daß die neuen Bestimmungen den Tätigkeitsbereich der 
Priester auf das rein Zeremonielle beschränken und sie völlig 

von der administrativen und finanziellen Seite ausschlie­
ßen. Sie legen dar, wie die Exekutivorgane der Gemeinden 
vollständig in die Gewalt der zivilen Behörden geraten 
sind. Die Behörden brauchen die Priester noch nicht einmal 

davon zu unterrichten, wie die Mittel, die die Kirche auf­
bringt, verwendet werden. Alles dieses dient der Bestäti­
gung, daß es das Ziel der Behörden ist, die Kirche Christi 
in die unterwürfige Einrichtung eines antireligiösen Staates 
zu verwandeln. 
Die Priester fragen: ,,Wie ist es möglich, daß sich die Kir­
chenführung (der Patriarch und die Synode) in ein Werk­
zeug der atheistischen Funktionäre verwandeln konnte? 
Wie ist es möglich, daß die Mehrzahl der russischen Bi­

schöfe eine flagrante Ungerechtigkeit mit ihrem Schweigen 

zudeckt? Um hierauf eine Antwort zu finden, muß man 

sich darüber klar sein, daß es in der russischen Kirche ein 

gut Teil Priester und Bischöfe gibt, die mit vollem Bewußt­

sein im Dienst der Ungerechtigkeit stehen. Es gibt unter 

ihnen einige, von denen schlimm genug das Gerücht geht, 
sie setzten sich aktiv für die Schließung von Kirchen ein. 
Andere stellen jede Forderung der lokalen Behörden höher 
als das Evangelium und den Kanon der Kirche. Das sind 
solche, die Kindern das heilige Abendmahl verweigern, die 
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heiligen Reliquien profanieren, ihre Brüder verraten und 
ihre Gottesfurcht verloren haben. Diese sind es, die den 
antireligiösen Behörden die Hand reichen in ihrer Arbeit, 
die heilige Kirche zu vernichten ... Doch damit nicht genug. 
Es ist unsere Pflicht, Eure Heiligkeit auf die unbestreitbare 
Tatsache hinzuweisen, daß es inmitten der Kirche eine 

Gruppe von Bischöfen und Priestern gibt, die unter dem 

Scheine der Frömmigkeit aktiv daran mitwirken, den Geist 

der russisch-orthodoxen Kirche zu verderben und einen 

Geist von Lauheit, Servilität und Pharisäertum, den gif­
tigen Atem dieser Welt, in die Kirche einzuführen. Sie 
wollen die oberste Führung der Kirche in eine bürokrati­

sche Kanzlei umwandeln, deren Aufgabe es sein soll, die 
Gefühle der Gläubigen zu reglementieren und zu unter­

drücken . . . Charakteristisch für diese Menschen ist eine 
nachgiebige, folgsame und servile Gesinnung; sie bilden 
im Augenblick die größte Gefahr für die russische Kirche .. 
Die zweite Gefahr sind diejenigen Bischöfe und Priester, 

die trotz ihrer Unzufriedenheit mit den bestehenden Ver­
hältnissen Schweigen bewahren und dadurch die Sache nur 
verschlimmern. Wir denken nicht an die, die ganz einfach 

Angst haben, sondern an diejenigen, die ihr Schweigen mit 
dem Hinweis auf ,gute Gründe' zu rechtfertigen versuchen. 
Wenn wir protestieren, so sagen sie, dann verlieren wir 
die Registrierung, und unsere Plätze werden von Strebern 

und Widersachern der Religionsfreiheit eingenommen, und 

das wäre noch schlechter(!). Ein Christ sollte nicht an seine 

Registrierung denken, sondern an seine Treue gegen Chri­

stus." 

Als Abschluß folgt eine lange und eindringliche Aufforde­

rung an den Patriarchen, die Mißstände abzustellen. 

Die Zeitschrift I s t i n a gibt ebenfalls ein Schreiben der 
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beiden Priester an Präsident Podgorny vom 15. Dezember 
1965 wieder48

• Darin wiederholen sie ihre Vorwürfe über 
die Einmischung des Staates in die Angelegenheiten der 
Kirche und richten zum Schluß den dringlichen Appell an 
Podgorny, diese Ungesetzlichkeiten zu beenden, damit die 
legitimen Ansprüche von Millionen von Gläubigen gesi­
chert werden können. 
Am 13. Dezember 1965 sandten die beiden Priester einen 
zusätzlichen Brief an den Bischofsrat in Moskau. Darin 
beklagen sie sich unter anderem, daß ein Priester, dessen 
Kirche geschlossen worden ist, keine Erlaubnis erhält, an­
dere Räumlichkeiten zu mieten, um die zur Abhaltung 
eines Gottesdienstes notwendigen Gegenstände unterbrin­
gen zu können. Die Bischöfe versetzen solche Priester an 
andere Kirchen oder verabschieden sie aus ihrem Amt. 
Esjliman wie J akunin wurden beide von ihrem Dienst sus­
pendiert. Sie schickten daraufhin einen Protest an den 
Patriarchen, in welchem sie Johannes 18, 23 zitieren: ,,Habe 
ich übel geredet, so beweise, daß es böse sei ... " Sie führen 
ebenfalls Stellen aus der Antwort des Kirchenoberhauptes 
vom 24. Dezember 1965 an, in denen es ihnen zum Vor­
wurf gemacht wird, daß sie ihren offenen Brief an sämt­
liche Bischöfe verschickt hätten. Dadurch hätten sie „ ver­
sucht, den Frieden innerhalb der Kirche zu stören und sie 
zu skandalisieren". Der Patriarch geht hingegen nicht auf 
die Punkte ein, die die beiden Priester kritisieren; er hebt 
lediglich hervor, daß sie ihren Brief an die Bischöfe ohne 
seine Einwilligung verschickt hätten. 
Am 12. Mai 1966 wurde Esjliman zu einer Zusammenkunft 

u Ferner abgedruckt in: 
Struwe, C h r i s t i a n s i n C o n t e m p o r a r y R u s s i a, 
5. 404-417. 
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mit dem Metropoliten Pimen bestellt, auf der er eine Er­

klärung abgeben sollte. Man stellte ihm die Frage, ob er 

den Brief nicht bereut habe, und darauf, ob er die Absicht 

habe, weiterhin ähnliche Maßnahmen zu ergreifen. Esjli­

man antwortete, er habe nichts bereut, und die Antwort 
auf die zweite Frage gehe klar aus seinem Brief hervor. 

Am 2. Mai hatte sich auch Jakunin verantworten müssen, 

hatte jedoch ungefähr dasselbe gesagt wie Esjliman. Er 

schloß seine Erklärung mit den Worten, er sei überzeugt, 

daß die Bestimmungen der Bischofssynode von 1961 an­

nulliert werden müßten. 

Am 16. Mai 1966 wurden beide auf die Kanzlei in Moskau 

bestellt. Der Sekretär des Metropoliten überreichte ihnen 

ein Dokument, das besagte, der Metropolit Pimen habe am 

13. Mai beschlossen, die beiden Priester ihrer Amtspflich­

ten zu entheben und ihnen jede priesterliche Tätigkeit zu 

untersagen, bis sie Anzeichen völliger Reue gezeigt hätten, 

und weiter, daß sie mit den strengsten Strafen des Kirchen­
kanons belegt werden könnten, wenn sie ihre schädliche 

Tätigkeit fortsetzten. 
Auf diesen Schritt hin antworteten die beiden Priester am 

23. Mai, der Metropolit habe nach willkürlichem Ermessen 

geurteilt und nicht nach den Bestimmungen, die für die 
Behandlung solcher Fälle durch die Kirche gelten. Nicht sie 
hätten sich vergangen, sondern der Patriarch; sein Motiv 

sei persönliche Rache. Die beiden Priester würden sich je­

doch seinem Beschluß beugen, bis ein kirchlicher Gerichts­

hof entschieden habe. 

Am 6. Juni sandte daraufhin der Patriarch Alexej ein 

Schreiben an sämtliche Bischöfe, in dem es heißt: 11Zwei 

Mitglieder unserer Kirche haben in einem ,offenen Brief' 

versucht, die Aktionen der höchsten kirchlichen Behörden 
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und die Beschlüsse unserer heiligen Synode zu verurteilen. 

Es ist nicht gelungen, sie zur Vernunft zu bringen. Wir 

haben sie deshalb suspendiert, bis daß sie Reue bezeigen. 

Sie erlauben sich gleichfalls, Kritik an den regierenden In­

stanzen zu üben, und schaden dadurch dem Verhältnis zwi­

schen Kirche und Staat. Die Suspendierung bleibt in 

Kraft." 

Aus dem Brief des Patriarchen geht weiter hervor, daß die 

Unruhe innerhalb der orthodoxen Kirche nicht auf das Ge­

biet von Moskau beschränkt ist. 

So sandten zwölf Laien aus dem Erzbistum Kirow einen 

Brief an den Patriarchen. Darin beklagen sie sich darüber, 

Bischof J oann habe zu den Priestern gesagt, daß alle, die 

den Geboten der Vertreter des R a t e s  f ü r  r e 1 i g i ö s e 
A n g e 1 e g e n h e i t e n in Moskau nicht folgten, suspen­
diert werden würden. Anatoli Lewetin und einige andere 

schlossen sich dieser Klage an. 
Auch dieser Brief wurde in die freie Welt hinausgeschmug­

gelt und veröffentlicht. Ausländische Korrespondenten in 

Moskau hatten damals den Eindruck, daß sie riskierten, 

ausgewiesen zu werden, falls sie Neuigkeiten in dieser 

Angelegenheit ins Ausland berichteten44. 

Dies mag als Beispiel dafür dienen, wie groß die Furcht der 

kommunistischen Behörden davor ist, ihre Verletzungen 

der Menschenrechte könnten in der freien Welt bekannt 

werden. 

41 Peter Grose in einem Artikel der N e w Y o r k T i m e s, eben­
falls wiedergegeben in der norwegischen Zeitung A f t e n p o -
s t e n, Oslo, 26. November 1967, S. 17. 
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9. Der Weltkirchenrat und die Märtyrerkirche 

An der vierten Generalversammlung des Weltkirchenrates 
in Uppsala im Juli 1968 nahmen die Kirchenführer der 
meisten Länder hinter dem Eisernen Vorhang teil. Abge­
sehen von einigen ostdeutschen Delegierten, unter ihnen 
die bekannten Bischöfe Krummacher und Noth, erhielten 
alle angemeldeten Teilnehmer aus dem Osten eine Aus­
reisegenehmigung. 
Die starke Repräsentation der Ostkirchen im Weltkirchen­
rat gibt indessen Anlaß zu einigen Reflektionen. Es ist ja 
im höchsten Maße bemerkenswert, daß die kommunisti­
schen Behörden den Kirchen überhaupt erlauben, sich an 
diesem Rat zu beteiligen. 
Um diese dem Anschein nach freundliche Geste verstehen 
zu können, muß man wissen, welche Absichten die Behör­
den damit verfolgen, Kirchenführer ins Ausland zu sen­
den und wen die meisten östlichen Vertreter in Wahrheit 
repräsentieren. 
Niemand hat es bisher, von Pastor Richard Wurmbrand 
abgesehen, gewagt, diese Dinge mit so großem Mut in 
aller Öffentlichkeit bloßzustellen, wie der Zweite Vorsit­
zende der Synode der estnischen orthodoxen Kirche, J. 
Polska, der Erzbischof der lettischen lutherischen Kirche, 
A. Lusis und der estnische Erzbischof 0. Lauri. 
Obwohl keiner dieser drei an dem Treffen in Uppsala als 
offizieller Vertreter teilnahm, waren sie anwesend und 
gaben Erklärungen für die Presse ab. 
Auf einer Pressekonferenz sagte Erzbischof A. Lusis unter 
anderem: ,,Der Kirchentag hat sich in seinen Debatten mit 
einer Reihe wirtschaftlicher und sozialer Probleme be­
schäftigt, die Christenverfolgungen in der Sowjetunion je-
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doch wurden nicht behandelt, weil die Abgesandten der 
russisch-orthodoxen Kirche es verhinderten." 
Er vertrat die Ansicht, es sei charakteristisch, daß sich die 

Zahl der Delegationsteilnehmer der Ostkirchen erhöht 
habe, während die Gläubigen eine ständig kleiner werden­

de Gruppe darstellten. ,,Einige der Teilnehmer an dem 
Kirchentag sind Mitglieder der kommunistischen Partei, 

andere gehören wahrscheinlich der sowjetischen Geheim­

polizei an", meinte Erzbischof Lusis. Besonders scharf 

äußerte er sich gegen Erzbischof Nikodim, der seiner Mei­

nung nach ein bloßer Strohmann des sowjetischen Regimes 

ist. 
Auf dieser Pressekonferenz ergriffen auch der Zweite Vor­

sitzende J. Polska und Erzbischof 0. Lauri das Wort; sie 

vertraten die gleichen Standpunkte wie Erzbischof Lusis. 
Darüber hinaus wurde der Presse eine große Menge Be­
weismaterial zu den Christenverfolgungen hinter dem 
Eisernen Vorhang vorgelegt. Am gleichen Tage war vorher 

schon die kommunistische Infiltrationstätigkeit im Welt­
kirchenrat angeklagt und Erzbischof Nikodim beschuldigt 
worden, er sei Mitglied der sowjetischen Geheimpolizei. 
Erzbischof Nikodim setzte sich später am gleichen Tag mit 

den ernsten Anschuldigungen u.a. von seiten der baltischen 

Exilkirche auseinander. Als man ihn jedoch nach der Situa­

tion der Juden fragte, verweigerte er ganz einfach die Ant­

wort. Ein afrikanischer Journalist fragte, ob es nicht auch 

ein Verbrechen gegen die Menschenrechte sei, wenn man 

Schriftsteller zu Zwangsarbeit verurteile. Erzbischof Niko­

dim antwortete darauf, die Schriftsteller seien verurteilt 

worden, weil sie sich gegen das Gesetz vergangen hätten, 
,,genau wie Menschen verurteilt werden, wenn sie in an­

deren Ländern gegen gleichartige Gesetze verstoßen". 
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Das Schweigen Erzbischof Nikodims zu der Frage der 

Unterdrückung und Verfolgung von Christen und weiteren 

Gruppen von „Andersdenkenden", und seine direkte Ver­

teidigung der Handlungen des Regimes bestätigen leider 

nur allzu sehr die Richtigkeit der Beschuldigungen, die ge­

gen diesen einflußreichen russischen Kirchenführer vorge­

bracht worden sind. 

Es muß jedoch hinzugefügt werden, daß wir mangels ein­

schlägigen Beweismaterials nicht das Recht haben, ein glei­

ches Urteil über alle östlichen Tagungsteilnehmer zu fällen. 

Es ist denkbar, daß sich manche finden, die wirklich ihrer 

Kirche dadurch dienen möchten, daß sie am Weltkirchenrat 

teilnehmen. Sie entschließen sich in diesem Falle bis auf 

weiteres zu einem vorsichtigen Verhalten und möchten die 

Möglichkeit ausnutzen, die der Kontakt mit den westlichen 

Kirchen bietet. Es sieht jedoch so aus, als ob es lange 

dauern wird, bis diese Leute gefahrlos und offen reden 

können. 
Bekanntlich trat die russisch-orthodoxe Kirche während 

des Treffens in Neu-Delhi im Jahre 1961 dem Weltkirchen­

rat bei. Damals stimmten 142 Kirchen für eine Aufnahme, 

3 dagegen, 4 enthielten sich der Stimme. 

Der Vertreter der reformierten ungarischen Kirche in Ame­

rika, Zoltan Beky, verlieh den Bedenken aller derjenigen 

Ausdruck, die mit „Nein" oder „Enthaltung" stimmen 

wollten, als er sagte: ,,Unsere Kirche fühlt sich in christ­

licher Liebesgemeinschaft mit der russisch-orthodoxen Kir­

che verbunden. Tausende von Märtyrern während der 

letzten Christenverfolgungen bezeugen einen freimütigen 

und starken Glauben bei Priesterschaft und Laien in dieser 

großen Kirche. Wenn die offiziellen Teilnehmer wirklich 

die Abgesandten ihrer Kirche sind, für die sie sich aus-

133 



geben, dann wünschen wir ihre Mitgliedschaft. Wenn aber 

die offiziellen Repräsentanten der russisch-orthodoxen 
Kirche, im Widerspruch zum Geist der russischen Kirche, 

dieses Forum in politischer Absicht auszunutzen gedenken 

und sich zu Fürsprechern der Gesichtspunkte ihrer Regie­

rung machen ( die auf den Prinzipien eines atheistischen 

Materialismus und eines undemokratischen Einparteien­

systems beruhen), dann möchte sich unsere Kirche ihres 

Stimmrechtes enthalten, es sei denn, die russischen Ver­

treter geben ausdrücklich zu Protokoll, daß sie solchen 

offiziellen Tendenzen Widerstand leisten werden 45
." 

Schon während der Weltkirchenkonferenz in Neu-Delhi 
zeigte es sich, daß die Befürchtungen des ungarischen Kir­

chenführers wohl begründet waren. 

„Der prächtige Empfang, den die sowjetische Botschaft der 
Delegation ihres Landes gab, sowie die große Zahl von 

Agenten, die eingesetzt waren, um die Bischöfe zu über­

wachen, zeigte, daß die sowjetische Regierung weit davon 
entfernt war, sich gegenüber der Tätigkeit der russischen 

Kirche im Weltkirchenrat gleichgültig zu verhalten", 
schreibt Nikita Struwe46

• 

Der schwedische Vertreter, Domprobst Nils Karlström, 

schrieb nach dem Treffen, das „n je t" der russischen Teil­

nehmer bei einigen Abstimmungen habe ahnen lassen, daß 

eine russische Mitgliedschaft im Weltkirchenrat in der Zu­

kunft gewisse Komplikationen mit sich bringen könnte. 

Die russische Delegation stimmte gegen eine Entschließung, 

die für die Prinzipien der Religionsfreiheit und der Men­

schenrechte im Geiste der Erklärung der Vereinten Natio-

45 5truwe, C h r i s t i an s in C o n t e m p o r a r y Ru s s i a, 
5. 113-114. 

48 E b d., 5. 114. 
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nen eintrat. Sie stimmten ebenfalls gegen den Beschluß der 

Hauptversammlung, eine Grußbotschaft an die ostdeutsche 

Delegation zu senden, der von den Behörden die Ausreise­

genehmigung nach Neu-Delhi verweigert worden war47• 

Wenn man die heutige verzweifelte Lage der Christen hin­
ter dem Eisernen Vorhang kennt, ihren Kampf um Reli­

gionsfreiheit und ihren dringlichen Hilferuf an die freie 

Welt, so kann es unbegreiflich erscheinen, daß die öst­

lichen Vertreter im Weltkirchenrat nicht über die schwere 

Lage der Kirche sprechen, ja sogar den Menschenrechten 

entgegenarbeiten. Dieses Verhalten bleibt solange unbe­

greiflich, wie man nicht weiß, daß sie Repräsentanten der 

registrierten Kirchen sind, die der Verfolgung entgehen, 

wenn sie sich in ihrer Tätigkeit den Anweisungen der Be­

hörden unterwerfen. Die vielen tausend verfolgten Chri­

sten fühlen sich unzweifelhaft von diesen Kirchenführern 

betrogen, und ebenso von den westlichen Kirchen, die lie­

ber mit ihnen zusammenarbeiten, als den Kontakt mit den 
Verfolgten oder mit denen, die gegen die Verfolgungen 

protestieren, zu suchen. 

Kurz vor der Tagung in Uppsala richtete die „M i s s  i o n 

h i n t e r d e n E i s e r n e n V o r h a n g" ein Gesuch an 

die Abordnung der norwegischen Kirche mit der Auf forde­

rung, die Christenverfolgungen in der Sowjetunion auf 

der Kirchenkonferenz vorzubringen. 
Man drückte gleichzeitig Enttäuschung darüber aus, daß 

der Weltkirchenrat es in seinen Untersuchungen zu der 

Verfolgung der russischen Baptisten versäumt habe, sich 

,,an die Verfolgten zu wenden, die vom Rat der Angehöri­

gen der Gefangenen repräsentiert werden, an die fünf 

17 Nach .einem Artikel der schwedischen Zeitschrift K r i s t e n 
G e m e n s k a p (,,Christliche Gemeinschaft"), 1962, S. 5. 
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Frauen, die unter Gefahr ihres Lebens den Brief an U Thant 
mit vollem Namen und voller Anschrift unterzeichnet ha­
ben, sondern daß man sich im Gegenteil an die autorisierte, 
registrierte Baptistenkirche gewandt hat, die nach der Mei­
nung der Unterzeichner mehr oder weniger in den Händen 
der atheistischen Machthaber ist". 
Im Herbst 1967 hatte nämlich der Weltkirchenrat mitge­
teilt, er habe eine Kopie des Briefes an U Thant erhalten 
und gewisse Untersuchungen vorgenommen48

• In der Mit­
teilung heißt es, man habe Verbindung aufgenommen mit 

11den zuständigen Behörden der Sowjetunion und mit den 
Führern der registrierten Baptistenkirche, die gebeten wor­
den sind, den Brief zu beurteilen und zu kommentieren". 
Das Ergebnis dieser Untersuchungen ist nicht veröffent­
licht worden. Man kann sich denken, daß die angeschrie­
benen Instanzen entweder versucht haben, den Wahrheits­
gehalt des Briefes abzustreiten oder auch sich geweigert 
haben, Stellung zu nehmen. Nach außen hin soll es nämlich 
heißen, es gebe niemanden in der Sowjetunion, der auf­
grund seines Glaubens verfolgt werde. 
Wie eng tatsächlich die Delegierten der registrierten Bap­
tistenkirche mit ihren Behörden zusammenarbeiten, kam 
unter anderem auf dem Treffen in Uppsala während einer 

Pressekonferenz mit dem Führer der russischen Baptisten, 

Konstantin Welisejschtik aus Minsk, klar zum Ausdruck. 
Auf die Christenverfolgungen in der Sowjetunion ange­
sprochen, sagte er, niemand werde aufgrund seines Glau­

bens verfolgt, und die Christen hätten volle Freiheit, ihre 
Kinder in ihrem eigenen Glauben zu erziehen49

• 

48 In: C urrent D e v e l opments in the East e rn Eu­
ro p e an Ch ur c h es, Genf, November/Dezember 1967. 

49 NT B (Norsk telegrambyra), 11. Juli 1968. 
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Es kann mehrere Ursachen haben, wenn die Christenver­
folgungen hinter dem Eisernen Vorhang auch diesmal 
nicht im Weltkirchenrat zur Sprache kamen. Es gehört Mut 
dazu, vor diesem Forum dieses heikle Thema anzuschnei­
den. Es zeigt sich, daß es leichter ist, gegen alles mögliche 
andere zu protestieren als gerade gegen diese schwer­
wiegende Verletzung elementarer Menschenrechte. Ein 
Protest gegen die Einmischung der kommunistischen Be­
hörden in das innere Leben der Kirche und die übergriffe 
gegen deren Mitglieder wäre selbstverständlich imstande, 
Unruhe und Streit unter die Mitgliedskirchen zu tragen, 
und darüber hinaus dazu zu führen, daß den östlichen Ver­
tretern später die Beteiligung am Weltkirchenrat verwei­
gert wird. Auf wen aber soll man in diesem Falle größere 
Rücksicht nehmen, auf die Führer der registrierten Kirchen, 
deren Stellung gesichert ist, solange sie als gehorsame 
Werkzeuge ihrer Regierung auftreten, oder auf die ver­
folgten Christen, die kompromißlos ihren Glauben beken­
nen? 
Einige norwegische Vertreter im Weltkirchenrat haben öf­
fentlich erklärt, daß sie sich sehr wohl darüber im klaren 
seien, daß Christen hinter dem Eisernen Vorhang verfolgt 
und unterdrückt werden, daß es jedoch andere Wege gebe, 
um den Verfolgten zu Hilfe zu kommen. Welches diese 
Wege sind, und ob man überhaupt den Versuch macht, 
sie zu gehen, darüber wird recht wenig gesprochen. 
Auf einer Zusammenkunft der nordischen Vertreter wurde 
zwar die Frage der Religionsverfolgungen in der Sowjet­
union von den Norwegern angeschnitten; der Vorschlag, 
eine Resolution gegen die Verfolgung der „lnitiativbap­
tisten" zustande zu bringen, stieß jedoch auf harten Wider­
stand. Zwar setzt man ein Redaktionskomitee zur Aus-
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arbeitung eines entsprechenden Entwurfs ein, war aber 
nicht imstande, eine solche Resolution zur Behandlung im 
Plenum einzubringen. Das N o r d i s c h e Ö k u m e n i -
s c h e I n s t i t u t und die K o m m i s s i o n f ü r i n  t e r­
n a t i o n a l e A n g e l e g e n h e i t e n  i m  W e l t k i r ­
ch e n r a t  (CCIA) wurden jedoch gebeten, weiter an der 
Sache zu arbeiten. 
Eins ist sicher: Der Weltkirchenrat ist zu einer sehr ein­
flußreichen Institution geworden. Er sollte seinen ganzen 
Einfluß geltend machen, um den verfolgten christlichen 
Brüdern in ihrer Not beizustehen. 
„Der Westen könnte und sollte unmißverständlich seine 
Solidarität mit den russischen Christen zum Ausdruck brin­
gen", schreibt Nikita Struwe. ,,Er kann und sollte die Welt­
meinung mobilisieren, die von der sowjetischen Regierung 
mehr gefürchtet wird, als man ahnt. Zum ersten Mal läßt 
sich kein politischer Grund für die Verfolgungen anführen. 
Die Kirche hat ihre Loyalität gegenüber Rußland und der 
russischen Regierung unter Beweis gestellt, und zwar nicht 
nur durch Worte, sondern auch durch Taten. Die derzei­
tigen Verfolgungen sind ausschließlich doktrinärer Art. 
Die Regierung hat die russische Kirche dazu ermuntert, 
in Verbindung mit der Außenwelt zu treten, und das hat 
es ihr ermöglicht, die verstreuten westlichen Aktionen zu 
neutralisieren, die zu einem Protest zugunsten der Christen 
in der Sowjetunion und, ganz allgemein, zu der Forderung 
nach umfassender Meinungsfreiheit hätten führen kön­
nen. Die russische Kirche ist heute Mitglied des Weltkir­
chenrates. Sie hat ihren festen Vertreter in Genf und ihre 
treuen Diener im Informationskomitee. Genf hat Still­
schweigen bewahrt, und das kommt daher, daß ein feier­
licher Protest unmittelbare Vergeltungsaktionen gegen die 
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Repräsentanten der Kirchen hinter dem Eisernen Vorhang 
zur Folge gehabt hätte, die eben erst die Mitgliedschaft in 

der ökumenischen Bewegung errungen haben. 
Im Jahre 1930 organisierte der Primas der anglikanischen 
Kirche ein riesenhaftes Christentreffen in London, als Pro­
test gegen die Verfolgungen in der Sowjetunion. 1962 
weilte der gleiche Primas zu einem offiziellen Besuch in 

Moskau und scherzte mit Anastas Mikojan. 
. . . immer noch flehen russische Christen, zuweilen mit 

Tränen in den Augen, die westlichen Touristen, die sie 
treffen, an, zu Hause zu berichten, wie die Verhältnisse in 
Wirklichkeit sind, und für sie zu beten. 
Lange, allzu lange hat der Westen geschwiegen50

." 

10. Ergreifende Briefe 

a) Erneuter Hilferuf an U Thant vom 11.8.1968 

An den Generalsekretär der Vereinten Nationen, Herrn 
UThant 

Kopien an: 
Amnesty International 

das Internationale Rote Kreuz 

den Generalsekretär des Zentralkomitees der 

Kommunistischen Partei der Sowjetunion, 

Kamerad L. I. Breschnew 

50 Christians in Conte m p o rar y Ru s s i a, 5. 336-337. 
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Von dem 
Rat der Angehörigen der Gefangenen unter 
den Evangelischen Christen und den Bapti­

sten, Mitgliedern der um des Wortes Gottes 

willen verurteilten Gemeinden in der UdSSR. 

Sehr geehrter Herr U Thant! 
Im vorigen Jahr sandten wir Ihnen detaillierte Schreiben 

über die Verfolgungen der Gläubigen der EKB (der Evan­

gelischen Christen und der Baptisten), die innerhalb des 

Territoriums der UdSSR wohnen. Wir haben bisher keine 

Antwort erhalten. 

Es war der Wille des Herrn, daß die Vereinten Nationen 

das Jahr 1968 anläßlich des zwanzigjährigen Jubiläums der 

Annahme der Erklärung der Menschenrechte zum Inter­
nationalen Jahr der Menschenrechte erklärten. Soweit uns 
bekannt ist, muß jedes Land im Zusammenhang mit dieser 

Begebenheit seine Gesetzgebung der Deklaration anpassen 

und die persönliche Freiheit, einschließlich der Religions­
freiheit, gewährleisten. 

Nun geht der achte Monat des erwähnten Jahres zu Ende, 
während sich gleichzeitig weder die Zahl der Gefangenen, 

die hinter Gittern sind, weil sie in der UdSSR das Wort 

Gottes gepredigt haben, vermindert hat, noch ihre Lebens­

bedingungen in den Gefängnissen verändert worden sind. 

Anstelle derer, die ihre Strafe verbüßt haben, füllen sich 

die Gefängnisse erneut mit anderen. Während des ver­

gangenen Jahres hat sich die Gefangenenliste der EKB um 

mehr als 30 festgenommene erweitert, und das bedeutet, 

daß wiederum hunderte von Kindern ihre Eltern verloren 

haben. 

Für uns hat das Internationale Jahr der Menschenrechte 
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neue, verschärfte Verfolgungen gebracht. Friedliche Got­
tesdienstversammlungen werden auseinandergetrieben, 
teilnehmende Gläubige zu Geldbußen und 15 Tagen Haft 
ohne Nahrung verurteilt, Kinder werden ihren gläubigen 
Eltern geraubt, weil man sie religiös erzogen hat, und auf 
Razzien wird geistliche Literatur beschlagnahmt. Wir kön­
nen alle unsere Leiden nicht beschreiben. 
Um nicht ohne Beweise dazustehen oder uns zu wieder­
holen, fügen wir diesem Brief eine Besondere Mitteilung 
bei, die wir an unsere Regierung gesandt haben. Daraus 
geht klar hervor, was in unserem Land geschieht, in dem 
man daran arbeitet, eine große Gruppe von Gläubigen 
physisch zu vernichten. 
Wir bitten Sie, uns das Resultat unserer Petition an Sie 
mitzuteilen, und auch, inwieweit die Übereinkunft über 
die Menschenrechte überhaupt für uns Geltung hat. Wäh­
rend des Prozesses, der vom 15.-17. April dieses Jahres 
gegen unsere Glaubensbrüger T. K. Fejdak und W. A. 
Wiltschinski aus Brest stattfand, erklärt nämlich der An­
kläger öffentlich, die Übereinkunft über die Menschen­
rechte sei auf die Initiative der Regierung der Sowjetunion 
hin in den Vereinigten Nationen eingeführt worden und 
gelte lediglich für kolonialistis�he und kapitalistische Län­
der. 
Wir bitten Sie, Ihre Antwort an folgende Adresse zu sen­
den: Kiew 114, ul. Soschenka Ub, Wins Lidia Michai­
lowna. 

Anlagen: 
Kopie einer Besonderen Mitteilung an die 
Regierung der UdSSR 
Gefangenenliste 
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Kopie einer Anklage der Elter n Sloboda be­
tr effs ihr er Kinder , die ihnen for tgenommen 
wor den sind, 

sowie die Antwor t des Ankläger s. 

Am 11. August 1968. 

Mit Hochachtung. 
Im Auftrage der Angehör igen der Gefangenen, unter zeich­

net von den Mitglieder n des Rates der Angehör igen der 

Gefangenen unter den Evangelischen Chr isten und den 

Baptisten, die in der UdSSR um des W or tes Gottes willen 

leiden. 

Li d ia M icha i l o w na W i n s  

Kiew 114, ul. Soschenka llb 

E l i sa w e ta A n d r e j e w na C h r a p o wa 

Taschkent 72, ul. Bajsunskaja 58 
K la w d ia W a s i l e w na K o z l o wa 
Joschkar-Ola, ul. Moskowskaja 20 

b) Mitteilung an Kossygin vom 8.8.1968 

An 

1. den Vor sitzenden des Minister rates, 

Kamerad Kossygin, 

2. den Vor sitzenden des Pr äsidiums des Ober sten 

Sowjets, Kamerad Podgor ny, 

3. den Generalsekr etär des Zentralkomitees der 

Kommunistischen Par tei der Sowjetunion, 

Kamerad B r eschnew, 
4. den Generalstaatsanwalt, Kamerad R udenko, 

5. das Inter nationale Komitee zur Wahr ung der 

Menschenr echte, 
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6. die Redaktion der Zeitung „Omskaja Prawda", 

7. die Redaktion der Zeitung „Prawda", 

8. die Redaktion der Zeitung „lzwestia", 

9. die Redaktion der Zeitung „Sowjetskaja Rossija", 

10. den Gemeinderat der Evangelischen Christen und der 

Baptisten in der UdSSR, 

11. den Rat der Angehörigen der Gefangenen innerhalb 

der EKB (der Evangelischen Christen und der Bap­

tisten). 

Von den Angehörigen der Gefangenen in Westsibirien. 

M i t t e i l u n g  

Wir, die Angehörigen gefangener Evangelischer Christen 

und Baptisten, um unseres Glaubens und der Verkündi­

gung Christi willen verfolgt, unterrichten Sie über die 

Grausamkeiten, die die lokalen Behörden einer der unse­

ren aus der Stadt Omsk, Alexandra Timofejewna Kozo­

rezowa, der gläubigen Frau eines Gefangenen, zugefügt 

haben. Sie hat acht minderjährige Kinder im Alter von 
1

1
/2 bis 10 Jahren. Ihr Mann, ein Gefangener um des Wor­

tes Gottes willen, ist aufgrund von § 142, Teil II (über 

Vergehen gegen das Gesetz der Trennung von Kirche und 

Staat) zu 3 Jahren Freiheitsverlust verurteilt worden. Er 

hat während zweier Jahre in Dunkelhaft gesessen, wo­

durch er seine Gesundheit eingebüßt hat. Wäre dies eine 

vereinzelte Ausnahme gewesen, so hätte seine Frau wahr­

scheinlich geschwiegen, gemäß dem Wort Christi: ,,Ihr sollt 

von allen verfolgt werden um meines Namen willen", und 

weiter: ,,man wird euren Namen entehren, und alles Volk 

wird euch verachten .. . und ihr sollt vor die Landpfleger 

geführt werden um meinetwillen", und schließlich: ,,Haben 

sie mich verfolgt, so sollen sie auch euch verfolgen." Das 

Mittelalter erinnert uns daran, wie Christen von den An-
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hängern anderer Glaubensbekenntnisse verfolgt wurden. 
Doch in unserer Zeit ist es anders: die Nicht-Gläubigen 
verfolgen die Gläubigen um deren Oberzeugung willen 
und ihrer Bereitschaft, an dieser festzuhalten bis in den 
Tod hinein. 
Unsere Männer sind ihrer Freiheit beraubt worden, weil 
sie fest im Glauben waren. Zugleich mit den harten Le­
bensbedingungen trifft sie der Hohn der Lagerleitung, 
straft man sie, weil sie zu Gott beten, und sperrt sie in 
Isolierungszellen, die sie völlig entkräftet verlassen. Sie 
verlieren ihre Gesundheit und gehen unter. 
Man sagt, die Bibel sei ein schädliches Buch für die Gläubi­
gen und noch weit schädlicher für die Nicht-Gläubigen und 
die Verbrecher, falls diese daran teilhätten; deshalb ver­
bietet man unseren Gläubigen, dieses Lebensbrot - das 
Wort Gottes - in den Lagern bei sich zu haben. 
Wir, die Angehörigen der Gefangenen, die Ehefrauen der 
Gefangenen, haben auf dem Weg über das Zentralkomitee 
der Partei Schreiben an unsere Regierung gerichtet über 
die Lebensbedingungen in den Lagern unserer Männer, 
Väter, Töchter, über die vielen ernsthaften Krankheiten, 
die sie sich in den Folterkammern der Gefängnisse zuge­
zogen haben, über all die körperliche Marter - bis hin 
zum Tod-, die sie erdulden mußten. Wir haben versucht, 
unsere Regierung zu bewegen, schnelle Maßnahmen zur 
Beendigung eines gesetzwidrigen Vorgehens zu ergreifen. 
Aber das, worüber wir geschrieben haben, ist immer noch 
nicht alles. In den Gefängnissen sieht sie niemand. Nur 
ihre Ehefrau sieht - wenn sie die Besuchererlaubnis be­
kommt - mit Bekümmerung das liebe, ausgezehrte Ant­
litz. Die Kinder erkennen den eigenen Vater nicht, son­
dern scheuen vor dem fremden „Onkel zurück". 
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Wir, die wir in Freiheit leben, werden zu Geldbußen ver­
urteilt, man treibt die Andachten in unseren Häusern 
auseinander, entläßt uns aus unseren Arbeitsstellungen 
und verweist uns von den Lehranstalten. Man nimmt Haus­
suchungen vor, bei denen Literatur mit geistlichem Inhalt 
beschlagnahmt wird, konfisziert in gewissen Fällen unser 
Eigentum, führt unser Vieh fort und läßt Frauen und Kin­
der großer Familien ohne Existenzgrundlage. 
Wir sprechen mit dem rechtschaffenen Hiob: ,,Ach, daß 
mein Gram gewogen würde und mein Unglück neben ihm 
auf der Waagschale läge! Sieh, schwerer ist er nun als der 
Sand des Meeres, da ich meine Worte nicht zügeln kann." 
Die Frage unserer Petitionen an die Regierung über die 
Unterdrückung, die die Behörden geübt haben und an ge­
wissen Orten ohne Einhalt fortsetzen, ist vom Rat der 
Angehörigen der Gefangenen geprüft worden. Wir be­
schlossen, an die Vereinten Nationen (UN) zu schreiben, 
an Generalsekretär U Thant, nachdem die Regierung und 
das Zentralkomitee der UdSSR ständig neue Verfolgun­
gen in Gang gesetzt haben, die uns Veranlassung gaben, 
Absichten von physischer Ausrottung der Gläubigen in der 
UdSSR zu vermuten. 
Wir nahmen viele wichtige Tatsachen in das Schreiben auf, 
und wir, die Angehörigen der Gefangenen in Westsibirien, 
sahen A. Kozorezowa dazu aus, es im Namen der Angehö­
rigen der Gefangenen zu unterzeichnen, nachdem wir den 

Brief durchgesehen und unser „ja" dazu gegeben hatten. 

Die Tatsachen sind nachgeprüft worden. Oh, wenn doch 
die Zeitung „Omskaja Prawda" Kritik vertragen könnte! 

Vor uns liegt die Ausgabe Nr. 149 der „Omskaja Prawda" 
vom 28. Juni 1968, in der sich ein Artikel von A. Wassilow 

mit dem Titel „Zeit nachzudenken" findet. 
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Ingenieur Zenewitsch öffnete zufällig einen Brief aus dem 
Ausland, der an A. Kozorezowa adressiert war. Ihm fiel 
etwas auf, er sandte den Brief an die Redaktion und schrieb, 
empört, was er dachte ... 

So bekommt man Material in die Hände. 
Und dann wurde der Brief von Leuten mit Spezialausbil­

dung umgearbeitet, von Kommunisten. 
Wie aber kann ein Atheist es wagen, Lügen in der „Praw­
da" (= ,,Wahrheit") zu schreiben? 

1. Zum ersten ist der unterschlagene und einbehaltene 

Brief nie an die Adressatin ausgeliefert worden. Das zeugt 

davon, daß Ingenieur Zenewitsch und A. Kozorezowa in 
Streit liegt und die vaterlose Familie bespitzelt. 
2. Die in der Redaktion Beschäftigten nutzen die Gelegen­
heit; sie unterließen es nicht nur, die Fehlhandlung des 
Ingenieurs zu berichtigen (Vergehen gegen§ 135 des Straf­
gesetzbuches der RSFSR: ,, das Briefgeheimnis ist durch 
Gesetz geschützt"), sondern veröffentlichten im Gegenteil 
ohne die Einwilligung Frau Kozorezowas den Brief in ih­
rer Zeitung. 
3. Müssen wir noch darauf aufmerksam machen, daß der 
Kommunist A. Wassilow den Brief an U Thant und die UN 

als an eine antisowjetische reaktionäre Organisation ge­

richtet betrachtete? Aber die Vereinten Nationen sind doch 

eine internationale Organisation, die die Rechte von Län­

dern, von Völkern und von einzelnen wahrt, und unser 

Staat ist Mitglied in dieser Organisation. 

4. A. Wassilows Artikel sucht die Leser zu überzeugen, 
Frau Kozorezowa habe Verbindung mit böswilligen Aus­
ländern. Um die Gefühle ordentlich aufzubringen, führt 

man in den Artikeln einen Brief auf, der beginnt: 

,,Liebe Freunde! Erlaubt uns, Euch allen, die Ihr uns helft, 
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zu danken ... " Die weiteren Zeilen des Briefes bleiben in 

Dunkel gehüllt, und A. Wassilow beginnt, seinen Fund zu 
interpretieren. Er spricht über die verbrecherische Tätigkeit, 

die diese Mutter von acht Kindern und ihre Gesinnungs­
genossen betrieben hätten. ,,Schon eine ganze Zeit lang 

führen sie eine Verleumdungskampagne und versuchen, so 

viele wie möglich von denen an sich zu ziehen, die keine 

feste materialistische Weltanschauung haben, versuchen, 

sie von den gemeinsamen Aufgaben unseres Volkes und 

seiner aktiv schaffenden Arbeit fortzuziehen." 

Bevor man zuläßt, daß der gute Ruf der Gläubigen in Ge­

stalt von Frau Kozorezowa angeschwärzt wird, sollte man 

die Tatsachen nachprüfen (S i e  brauchen keinen Hinweis, 

wie das zugehen sollte), anstatt mit Hilfe der Presse eine 

Hetzjagd auf die Gläubigen in die Wege zu leiten. 
Aus all dem haben wir den Schluß gezogen, daß der abge­

fangene Brief erdichtet und sein böser Inhalt von Anfang 

bis Ende zurechtkonstruiert ist. Es ist deutlich, daß irgend­

jemand hinter dieser Aktion steht, und es ist ganz sicher 
das Ziel dieses Artikels, die öffentliche Meinung dafür zu 

gewinnen, daß die vaterlosen Kinder der Mutter wegge­
nommen werden. 

Wir bitten Sie, unseren Brief in die „Omskaja Prawda " 

und in die anderen Zeitungen, an die er gerichtet ist, auf­
zunehmen. 

Wir bitten Sie, sich bei unserer Schwester A. Kozorezowa 

zu entschuldigen. Wir bitten Sie, die Hetzjagd zu beenden 

und ihr Freiheit zuzusichern. Wenn das nicht geschieht, 

werden wir uns mit einem offenen Brief an alle Gläubigen 

wenden. 

Wir beten zum Herrn, er möge Ihnen verzeihen, denn Sie 

wissen nicht, was Sie tun. Die Tränen der Frauen und Kin-
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der, die verlassen dastehen und deren Männer und Väter 
Sie in den Gefängnissen liquidieren, steigen auf zu Gott. 

Am 8. August 1968. 
Unterzeichnet im Auftrag der Angehörigen der Gefange­

nen in Westsibirien. 

1. Pojunowa, Maria Dmitrijewna, Omsk 26, 
ul. Lekalnaja 5 

2. Gizbrecht, Maria F., Altajski Kraj, 
selo Slawgorodskoje, ul. Bolnitschnaja 12 

3. Bil, Nina Andrejewna, Barnaul 14, 
Zapadnaja 47 a kv 11 

4. Sawtschenko, Ljudmila Leontewna, Omsk 30, 
ul. Smena 16 

5. Wnukowa, Elizaweta Alexejewna, Omsk 31, 
ul. 31 ja rabotchaja 3 

6. Wibe, Margarita Abramojewa, Pavlodar, 
ul. Abajewa 425 

7. Pauls, Elizaweta Genrichowna, Barnaul 39, 
pr. Agrarny 13 

8. Lyust, Polina Filippojewna, Pawlodarskaja Oblast, 
Pawlodarski rajon. p/o Dschambul, Tschernoretski 
sowchos 

9. Minjakowa, Antonina Michajlowna, Barnaul 8, 

Konifolny 37a 

10. Kreker, Matrena Nikolajewna, Kemorowskaja Oblast, 

gorod Meschduretschensk, pos. Usinsk, 

ul. Zagorodnaja 37 

11. Gibert, Anna Grigorewna, Barnaul 17, 

pr. Pomosny 71 
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c) Besondere Mitteilung an Kossygin vorn 11.8.1968 

An den Vorsitzenden des Ministerrates der UdSSR, 
Kamerad A. N. Kossygin 

An den Vorsitzenden des Präsidiums des Obersten 
Sowjets, Kamerad N. V. Podgorny 

An den Generalsekretär des Zentralkomitees der Kommu­

nistischen Partei der Sowjetunion, 
Kamerad L. 1. Breschnew 

An den Generalstaatsanwalt der UdSSR, 

Kamerad Rudenko 

An den Vorsitzenden des Obersten Gerichtshofes der 

UdSSR, Kamerad Gorkin 
An den Vorsitzenden des Roten Kreuzes und des Roten 

Halbmondes in der UdSSR, Prof. Mitrochin 

An die Vorsitzende des Komitees für den Schutz von 

Frauen und Kindern, Kamerad Popowa 
An den Redakteur der Zeitschrift „Recht und Staat in 

der SU" 

An den Redakteur der Zeitschrift „Wissenschaft und 
Religion" 

An den Redakteur der Zeitschrift „Die Arbeiterin" 
An die Redaktion der Zeitung „Prawda" 
An die Redaktion der Zeitung „lzwestia" 

An die Redaktion der Zeitung „Sowjetskaja Rossia" 

An die Redaktion der Zeitung „Ornskaja Prawda" 

An den Vorsitzenden des Rates für religiöse Angelegen­

heiten beim Ministerrat der UdSSR, 

Kamerad Kurojedow 

An den Rat der Gemeinden der EKB (der Evangelischen 

Christen und der Baptisten) in der UdSSR 

Von dem Rat der Angehörigen der Gefangenen unter den 
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Evangelischen Christen und den Baptisten, die in 
der UdSSR um des Wortes Gottes willen verur­
teilt sind. 

„Er r e t t e, d i e  m a n  z u m  To d e  s c h l e p p t, u n d  
e n t z i e h d i c h n i c h t d e n e n, d i e z u r S c h 1 a c h t -
b a n  k w a n k e n". Sprüche 21, 11. 
B e s o n d e r e  M i t t e i l u n g  
Das Gedenkjahr für die Annahme der Menschenrechte eilt 
vorüber. Die ganze Welt ist ergriffen von der Sehnsucht 
und dem Streben nach Gedankenfreiheit, Meinungsfrei­
heit, Glaubensfreiheit, nach dem Recht auf Leben und 
Arbeit und nach der Unantastbarkeit und Würde der Per­
sönlichkeit. 
Auch Sie haben, als einer der ersten, diese internationale 
Übereinkunft über die Menschenrechte unterzeichnet. 
Wenn man der Frage nachgeht, wie diese in die Praxis 
umzusetzen sind, so findet man einen Artikel, der den 
Staat verpflichtet, unter allen Umständen und allen ver­
schiedenen Auslegungen zum Trotz gewisse Grundrechte 
zu garantieren. Unter diesen ist die Glaubensfreiheit. Wir 
vermuten, daß Sie wirklich das Protokoll der UN unter­
zeichnet haben, das sich auf die Obereinkünfte über die 
Menschenrechte bezieht. Durch die Unterzeichnung des 
Protokolls besitzt jeder Bürger der Sowjetunion, wenn er 
seiner Grundrechte beraubt worden ist, das Recht, sich mit 
einer Klage an die internationalen Organisationen bei den 
Vereinten Nationen (UN) zu wenden, wenn nämlich die 
Gesuche an die eigene Regierung abgewiesen werden. 
Wie geht es in Wirklichkeit zu? Mitten in die Begeisterung 
über unser „humanitäres" Jahrhundert mit seinen Rechten 
und seiner Freiheit brechen zunehmende Verfolgungen de­
rer in der Sowjetunion ein, die nach dem Evangelium an 
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das Wort Gottes glauben. Hierauf haben wir, die Ange­
hörigen der leidenden Gefangenen, durch Briefe seit sieben 
Jahren unaufhörlich hingewiesen. Wir haben Sie von die­
sen Geschehnissen unterrichtet und geduldig stets neue 
Repressalien und den Verlust unserer Lieben getragen. 
Unser Land ist groß, und überall in ihm werden ähnliche 
Gewalttaten verübt. Wir haben uns an das Zentralkomitee 

der Kommunistischen Partei gewandt, an Leonid Iljitsch 
Breschnew persönlich, und an Sie, aber Sie haben uns je­
desmal abgewiesen und wollen nicht auf uns hören. Unsere 
Briefe mit den eingehenden Darlegungen besonderer Fälle 
gaben Ihnen die Möglichkeit, all die Leiden zu erkennen, 
die die Gläubigen der EKB zu ertragen haben. Wir haben 

hinter allem eine zentralisierte Anordnung der Verfolgun­
gen gespürt. In Lagern und Gefängnissen sind unsere An­
gehörigen Opfer schwerer Krankheiten geworden, erleiden 
ständig raffinierte Foltern und sogar den Tod, wie zum 
Beispiel Chmara, Lanbin, Wibe und so weiter. 
Das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei teilte uns 
mit, daß man unseren Briefen nicht nachgehen wird, und 
daß wir somit niemanden mehr haben, an den wir uns wen­
den können. Darauf gaben die Angehörigen der Gefange­
nen dem Rat der Angehörigen der Gefangenen den Auf­
trag, an die Vereinten Nationen zu schreiben, was auch 
geschehen ist. Zusammen mit anderen gehörte auch Alex­
andra Timofejewna Kozorezowa zu den Unterzeichnerin­

nen dieses Briefes. 

In dem Artikel „Zeit nachzudenken", den die Zeitung 

,,O m s k k a j a  P r a w d a" am 28.6. dieses Jahres ver­

öffentlichte, wurde A. T. Kozorezowa zum Ziel einer Hetz­

jagd von Verleumdungen und Entstellungen aller wahren 

Tatsachen gemacht. A. T. Kozorezowas Mann ist, weil er 
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freimütig seinen Glauben bekannte, zu drei Jahren Ge­
fängnisaufenthalt verurteilt worden. Er wird in Dunkel­
haft gehalten und hat seine Gesundheit eingebüßt. Da­
durch sind seine Frau und acht minderjährige Kinder zum 
Hungertode verurteilt. Eine Mutter von acht Kindern im 
Alter von l 1/2 bis 10 Jahren wird in dem Artikel ein Para­
sit genannt, der ein Müßiggängerdasein führe, und die 
Organisation der UN wird als die reaktionärste antisowje­
tische Organisation bezeichnet, obwohl die Sowjetunion 
selbst Mitglied in den Vereinten Nationen ist. 
Dem Verfasser des Artikels war sicher bekannt, daß A. T. 
Kozorezowa mit niemandem sonst irgendwelche Korres­
pondenz unterhielt. 
Wir bringen diese ganze Zeitungshetze damit zusammen, 
daß A. T. Kozorezowa am 12. März dieses Jahres zusam­
men mit einer Delegation der EKB dem Rat für religiöse 
Angelegenheiten in Moskau einen Besuch abstattete. Dar­
aufhin hat man ihr an ihrem Wohnort widerrechtlich den 
Paß entzogen. Wiederholt wurde sie zur Sicherheitspolizei 
und zum Staatsanwalt bestellt, und die Behandlung in der 
Zeitung sollte dazu dienen, die öffentliche Meinung auf­
zubringen, um ihr ihre Kinder fortzunehmen, weil sie eine 
christliche Erziehung erhalten (diese Absicht wurde in dem 
Artikel nur allzu deutlich ausgesprochen), und schließlich 
sie selbst gefangenzusetzen. Welch ein ungeheuerliches 
Verbrechen und welche Gesetzeslosigkeit, wenn man in 
einem Land die geltenden Gesetze über die Diskriminie­
rung in der Erziehung verdreht! Nach diesem Gesetz haben 
die Eltern das Recht, ihre Kinder bis zur Mündigwerdung 
nach ihren eigenen religiösen Überzeugungen zu erziehen 
- und dann heißt es, es sei eine antisoziale Handlung, 
wenn man seine Kinder in christlichem Geiste aufzieht. 
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Am 3. August setzte die „0 m s  k a j a P r a w d a" ihre 

Hetze gegen A. T. Kozorezowa fort, diesmal von seiten 
der Redaktion selbst. Man zieht offen den Schluß, daß ihr 

das Sorgerecht entzogen und sie selbst hinter Gitter ge­
bracht werden müsse. 
Wir bitten Sie, geeignete Maßnahmen zu ergreifen, um die 

Hetzjagd gegen A. T. Kozorezowa zu beenden, indem Sie 
ihr gegenüber eine Entschuldigung für die genannten ver­

leumderischen Artikel aussprechen; wir bitten, daß Sie ihr 

die Freiheit zusichern und ihren guten Ruf durch ein De­

menti in der Presse wiederherstellen, in dem anerkannt 
wird, daß die vorgebrachten Tatsachen entstellt waren. 
Wenn das nicht geschieht, sehen wir uns gezwungen, uns 
in einem offenen Brief an alle Gläubigen zu wenden und 

darzutun, daß wir Gläubigen in der UdSSR allein aufgrund 
unseres Gottesglaubens für rechtlos erklärt und zu physi­
scher Ausrottung verurteilt werden, indem man nämlich, 
gestützt auf den Artikel im Gesetz über „Familie und Ehe", 
die Gläubigen zu den antisozialen Elementen rechnet, weil 
sie ihre Kinder gemäß ihrer christlichen Oberzeugung er­

ziehen. 
In der Bibel steht geschrieben: ,, Wer Unrecht säht, der wird 
Unglück ernten" (Sprüche 22, 8). Wir beten zu Gott, er 
möge Ihnen Einsicht in dieser Sache geben. 
Wie früher liegen auch heute Hunderte von Gläubigen der 
EKB, unsere Angehörigen, in Ketten. In blindem Starrsinn, 

ohne Einsehen, ohne einen Gedanken an die Tränen der 

Kinder, der Frauen, der Mütter und Väter, füllt man die 

Liste derer, die infolge ihres Glaubens an Gott verhaftet 

und abgeurteilt werden, immer wieder von neuem auf. 

Viele von ihnen sind zu physischer Vernichtung verdammt. 

Eugenwi lwanowitsch Siltchukow, ein Gläubiger aus 
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Slutsk, verbüßt eine qualvolle Strafzeit in einem scharf 

geführten Lager in Minsk P/Ja 35/6. Er wurde, weil er in 
seinem Bett gebetet hatte, für 15 Tage in eine Isolierzelle 
gesperrt. Als er diese Zeit abgesessen hatte, betete er wei­
ter, wie es einem Christen ansteht. Wiederum mußte er 
15 Tage in Einzelhaft zubringen. Nach Beendigung dieser 
zweiten Strafzeit vermochte er den Weg bis zur Baracke 
nicht mehr zurückzulegen, er sank mehrmals völlig er­
schöpft zu Boden. Aber auch jetzt verleugnete er Gott nicht. 
Deshalb brachte man ihn für den Rest seiner Strafzeit in 
einer besonders strengen Zelle unter. Sie hat einen Fuß­
boden aus Zement, die Pritsche wird automatisch gereinigt, 
indem man einige Minuten am Tag Preßluft darunterbläst. 
Das Essen ist schlecht. Er darf nur einmal im halben Jahr 
Besuch und Geschenke empfangen. Zu Hause hat er fünf 

minderjährige Kinder und eine ältliche Mutter. Jetzt ist er 
krank geworden und bittet um Hilfe. Womit will man dies 
vergleichen? 
Während der letzten Monate sind wieder viele Gläubige 
verhaftet und abgeurteilt worden, unter ihnen die Mit­
glieder des Gemeinderates der EKB K. K. Kreker, D. W. 
Minjakow aus der Stadt Barnaul; W. Lawrinenko und 
Kozatchuk aus Kiew; P. Rumatschik aus Dedowsk im Be­
zirk Moskau; A. A. Wibe aus Pawlodar; 1. 1. Plett aus Du­

schanbe; Anna Dik aus der Stadt Prokopjewsk; A. E. Mach­

lej und J. E. Pankrats aus dem Bezirk Pawlodarsk im Di­
strikt Uspensk, aus dem Ort Konstantinowka; 1. 1. Nejfild 
aus der Provinz Altaj; P. D. Kunitsa aus St. Jelizawetins­
kaja in der Provinz Krasnodarsk; N. Bojko aus der Stadt 
Woznosensk im Bezirk Nikolajewski; A. F. Willer aus dem 
Ort Nowopawlowki im Distrikt Sulukski in der Sowjet­
republik Kirgisien; Feidak und Wiltschinski aus Brest usw. 
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Während der letzten Monate und Wochen hat man Unter­

suchungen gegen Gläubige der EKB in Leningrad, Rostow, 
Barnaul, Brest, Omsk, Woznesensk und anderen Städten 

eingeleitet. 
In der Stadt Woznosensk wurden bei Untersuchungen ge­

gen die Eltern auch Kinder verhört. Man stellte ihnen in 

der Stadt nach, fing sie und schüchterte sie ein, in dem man 

sie zwang, Zeugenaussagen zu unterschreiben; so preßte 

mein Einzelheiten heraus. 

Die elternlose junge Gläubige Aida Skripnikowa aus Le­

ningrad, der man jahrelang systematisch Arbeit verweigert 

und die man mit Hetze und Verfolgungen in einen Zustand 

völliger Rechtlosigkeit gejagt und dem Hungertod nahe­

gebracht hatte, wurde ohne Schonung am 15. Juli dieses 

Jahres zu einer dreijährigen Freiheitsstrafe verurteilt. 

Daß die Gläubigen in der UdSSR für rechtlos erklärt wor­
den sind, geht für uns auch daraus hervor, daß sie kein 

Recht haben, aufgrund einer Amnestie freizukommen. In 
den Einzelfällen, in denen Gläubige durch die Amnestie­

kommission freigegeben worden sind, haben uns Unbe­

kannte den Fall nachgeprüft und sie wieder hinter Gitter 
gebracht. So wurde der alte Andrej Timofejewitsch zum 

zweiten Mal eingesperrt und die Amnestie für Michail 

Iwanowitsch Chorew und viele andere wieder rückgängig 

gemacht. 

Es ist uns unbegreiflich, welches Organ das Recht zu einem 

solchen Vorgehen haben könnte, das in der Geschichte der 

Menschheit ohne Gegenstück ist, da die Amnestiekommis­

sion ihre Arbeit bereits vor längerer Zeit beendet hat. 

Alle die hier aufgeführten Tatsachen aus unserem demo­

kratischen Land,so geschehen im Gedenkjahr der Annahme 

der Menschenrechte, nehmen sich nicht besonders anspre-
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chend aus. Aber das hier Erwähnte umfaßt nur einen unbe­
deutenden Teil der wahren Vorgänge. Versammlungen 
werden systematisch auseinandergetrieben und die in Frei­
heit lebenden Gläubigen mit Geldstrafen belegt, die ihre 

Kraft übersteigen. Auch das ist ein Mittel, Menschen ge­

sundheitlich zu ruinieren und sie eines vorzeitigen Todes 

sterben zu lassen. 

Als Antwort auf unsere Petitionen an Sie werden wir stän­
dig bedroht und nunmehr sogar einer Behandlung ausge­

setzt wie derjenigen, unter der Frau Kozorezowa zu leiden 

hat. Aber welche Wahl bleibt uns denn? Gott ruft uns zu 

durch sein Wort: ,,Errette, die man zum Tode schleppt, 

und entzieh dich nicht denen, die zur Schlachtbank wan­
ken" (Sprüche 24, 11). 
Wir beten zu Gott, er möge Sie von Ihrem verderblichen 
Weg abbringen und Sie zur Reue rufen für Ihre Ungerech­

tigkeit, damit Sie einsehen, daß es unmöglich ist, ohne 

Liebe, ohne Glauben, ohne Güte weiterzuleben, so daß Ihr 
Gewissen erwachen möge und Sie alle die unschuldigen 
Christen freigeben und alle Repressalien gegen sie ein­
stellen. 
Im Auftrage der Angehörigen der Gefangenen der EKB, 
derer, die um des Wortes Gottes willen in der UdSSR lei­

den, Unterzeichnete: 

Am 11. August 1968. 
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g. Kiew 114, ul. Soschenko llb 

E. Chrapowa 
g. Taschkent, Bajsunskaja 58 

K. Kozlowa 

g. Joschkar-Ola, Moskowskaja 20 



d) Brief der Familie Sloboda an Kossygin vorn März 1968 

An den Vorsitzenden des Ministerrates der UdSSR, Ka­
merad A. N. Kossygin. Kopie an den Vorsitzenden des 
Obersten Gerichtshofes der UdSSR, Kamerad Gorkin. Ko­
pie an den Rat der Angehörigen der Gefangenen. 
Von den Bürgern I. F. Sloboda und N. 5. Sloboda in dem 
Ort Dubrowa im Distrikt Werchnedwinski, Bezirk Wi­
tebsk, in der Sowjetrepublik Weißrußland. 
K l a g e  u n d  H i l f e r u f  
Da Sie das Regierungsoberhaupt des ganzen Landes sind, 
richten wir erneut an Sie die dringliche Bitte, eine Ände­
rung des ungesetzlichen Vorgehens der lokalen Behörden 
anzuordnen. Der Gerichtsprozeß gegen uns, 1. F. Sloboda 
und N. 5. Sloboda, Evangelische Christen und Baptisten, 
ist verpfuscht worden. Er geht nicht von den sowjetischen 
Gesetzen, sondern von Atheisten aus, die die Religion mit 
Gewalt unterdrücken wollen. Durch den Beschluß des 
Volksgerichtshofes des Distriks Werchnedwinski im Be­
zirk Witebsk am 11. Februar 1966 haben sie uns dazu ver­
urteilt, daß uns unsere Kinder Galina (11 Jahre) und Alex­
andra (9 Jahre) weggenommen werden sollen. Der Be­
schluß wurde am 20. April 1966 in die Tat umgesetzt, als 
man unsere Kinder mit Gewalt aus der Schule entführte 
und in das Kinderheim Ostrowni im Bezirk Witebsk brach­
te. Die Verhältnisse dort waren unhygienisch. Den Kindern 
mußten die Haare abgeschnitten werden, weil sie völlig 
verlaust waren. Galina hat sich die Füße verdorben, weil 
sie ständig in nassen Schuhen herumläuft, und zweimal hat 
sie einen juckenden Ausschlag gehabt. Die Briefe der El­
tern sind verschwunden, und schließlich, nach zwei Jahren 
im Kinderheim, beschlossen die Kinder, unter Gefahr für 
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ihr Leben nach Hause auszureißen. Am 14. Januar dieses 
Jahres um 9 Uhr abends kamen die Kinder durchgefroren 
zu Hause an. 
Nach zwei Tagen kamen die Lehrerin aus dem Kinderheim 
und ein Vertreter des Distrikts Werchnedwinski, um die 
Kinder zu holen, aber diese krochen auf den großen Ofen 
und flehten sie laut schreiend an, sie nicht mitzunehmen. 
Keiner rührte eine Hand, um sie mit Gewalt aus dem 
Elternhaus zu führen, und nachdem sie mit der Miliz ge­
droht hatten, gingen sie fort. 
Am nächsten Tag kamen sie mit einem Milizsoldaten, Le­
bed, zurück.Als sie den Kindern wieder befahlen,sich anzu­
ziehen und mitzukommen, klammerten sie sich an den 
Eltern fest, und das Haus wurde erfüllt von entsetzlichem 
Jammergeschrei, diesmal von allen Kindern, die im Haus 
waren. 
Der Milizsoldat, der die Schreie der Kinder nicht mitan­
hören konnte, ging in ein anderes Zimmer und befahl mir, 
dem Vater, mit zur Milizstation zu fahren. Dort angekom­
men, fing der Milizchef Schdanow an, mir Vorwürfe zu 
machen, weil ich die Kinder nicht ins Kinderheim geschickt 
hätte, und ordnete an, die Kinder sollten zur Schule gehen. 
Auch nachdem der Milizsoldat die Kinder allein gelassen 

hatte, konnten sie sich nicht beruhigen, sondern schrien 
noch wie wild ungefähr drei Stunden lang. 

Vom 19. Januar bis zum 21. Februar dieses Jahres gingen 
die Kinder zur Schule. Aber plötzlich, am 22. Februar, be­
gingen die lokalen Behörden einen neuen, barbarischen 

übergriff, indem sie unsere Kinder raubten. 
Ein Wolga-Automobil war bis dicht an das Schultor ge­
fahren. Während der dritten Stunde kam der Schulrektor 
in die Klasse und rief Galina ins Lehrerzimmer. Dort saßen 
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der Sekretär der Parteiorganisation der Schdanow-Kol­

chose, W. 1. Soltan, der Landwehrmann A. D. Kurasch und 

- hinter einem Schrank versteckt - der Milizsoldat Lebed. 

Der Rektor sagte zu Galina, sie sollte ins Kinderheim zu­
rück. Im gleichen Augenblick fiel der Milizsoldat Lebed 

aus seinem Versteck über sie her und trug sie zum Auto. 

Sie schrie: ,,Hilfe, Hilfe!", und versuchte mit aller Kraft, 

sich loszureißen. Bei dem Kampf fiel der Milizsoldat hin, 

aber er ließ seine Beute nicht los. Und wohin hätte das 

kleine Mädchen auch fliehen sollen! Gleichzeitig wurde 

unsere Tochter Schura (Alexandra) vom Feldseher W. M. 

Michaltschuk aus ihrer Klasse geholt, um Tabletten zu be­

kommen. Als sie die Tabletten einnahm, wurde sie plötz­

lich hinterrücks von dem Landwehrmann A. D. Kurasch 

gepackt und in das Auto geworfen. Das Auto fuhr los, und 

die Kinder fingen an zu schreien. Der Sekretär W. 1. Soltan 

hielt ihnen den Mund zu, um ihre Schreie zu ersticken, aber 
das Gebrüll, das zuweilen unterbrochen wurde, rief Ent­
setzen bei den Leuten des Ortes hervor. Außerdem riß und 
zerrte man den ganzen Weg an unserer Tochter Schura, 

so daß sie kaum noch am Leben war, als sie im Kinderheim 

ankam. 
Wir bitten Sie, uns unsere Kinder zurückzugeben. 
März 1968. 

S l o b o d a  

11. Können wir etwas tun? 

Wir fühlen uns meist so machtlos gegenüber dem, was 

hinter dem Eisernen Vorhang geschieht. Es wirkt so un­

glaublich und fremd auf uns, die wir in Sicherheit und 
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Wohlstand in einem freien Land leben. Aber unsere Mög­
lichkeiten, den Bedrängten zu helfen, sind heute größer, 
als wir ahnen. 

In erster Linie können wir alle auf verschiedene Weise 

dazu beitragen, die Weltmeinung zu einem Protest gegen 

die Verfolgungen aufzubringen. Auf einen solchen Protest 
werden die Verfolger ohne Zweifel sehr hellhörig reagie­

ren. Es hat sich zum Beispiel immer wieder gezeigt, daß 

eine westliche Volksmeinung zu Amnestien und gemilder­

ten Bedingungen geführt hat, auch für die Christen. 

Nicht zuletzt sollten die Christenverfolgungen unserer Zeit 

eine Herausforderung sein an die großen internationalen 

Organisationen wie Amnesty International, die Vereinten 

Nationen, die Internationale Rechtskommission, den Welt­
kirchenrat und andere, und das in weit größerem Maße als 

bisher. Es handelt sich hier nämlich nicht um eine politische 

Angelegenheit oder um eine Sache, die nur Menschen 
christlichen Glaubens angeht. Verbrechen gegen die Men­

schenrechte gehen alle freiheitsliebenden Menschen an, die 
anderen, notleidenden Menschen helfen wollen. 
Man kann somit den Organisationen und Einzelpersonen, 
die sich dafür einsetzen, den Verfolgten Hilfe zu bringen, 

nicht den Vorwurf machen, sie hätten die Absicht, den kal­

ten Krieg zu verschärfen und so weiter. 

Häufig hört man den Einwand, daß die Hilfsaktionen für 

die Christen im Osten deren Lage nur verschlimmerten. 

Dem läßt sich entgegenhalten, daß vieles darauf hindeutet, 

daß dieser Einwand sein Dasein eigentlich den Drohungen 

der kommunistischen Behörden verdankt. Man kann, was 
wichtiger ist, dazu sagen, daß die verfolgten Christen selbst 
darum bitten, daß wir ihnen helfen. Sie flehen uns ganz 

einfach um Hilfe an und bekennen frei, daß sie willens 
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sind, jedes Opfer zu bringen, wenn nur dem Reich Gottes 

Erfolg beschieden wird. 
In jüngerer Zeit hat die christliche Kirche im Westen ge­

zeigt, daß sie zur Verantwortung für ihre kämpfenden und 
leidenden Brüder im Osten erwacht ist, und damit begon­
nen, Organisationen für eine Mission in Osteuropa zu 

schaffen. 

Im Herbst 1967 wurde auch in Norwegen eine solche Orga­

nisation ins Leben gerufen, die den Namen M i s j o n b a k 

j e r n t e  p p e t  (,,Mission hinter den Eisernen Vorhang") 

trägt. Sie arbeitet eng mit ähnlichen Institutionen zusam­
men, so besonders mit S l a v i s k a  M i s s i o n e n  (der 

„Slawischen Mission") in Schweden, mit der E u r o  p e a n  

C h r i s t i a n  M i s s i o n in England und der M i s s i o n 

t o E u r o  p e' s M i l l i o n  s in den Vereinigten Staaten. 

In Deutschland entstand die „Hilfsaktion für die Märty­
rerkirche", 5803 Volmarstein, Postfach 250 (Konto-Nr. 
7 711, Postscheck Dortmund). Diese Organisationen sehen 

es als ihre Aufgabe an, Nachrichten über die heutige ver­

zweifelte Lage der Christen hinter dem Eisernen Vorhang 
zu sammeln und Dokumentationen wie die vorliegende zu 
verbreiten, und den Verfolgten nach besten Kräften zu hel­
fen. Ihre Zielsetzung besteht einmal darin, die Lebensbe­
dingungen der Christen zu verbessern, und zum anderen, 

sie in ihrer Evangelisationsarbeit zu unterstützen. Sie er­
halten ständig die Bestätigung, daß ihre Hilfsaktionen ihr 

Ziel erreichen und dankbar aufgenommen werden. 

Die christliche Mission läßt sich nicht aufhalten, weder 

durch einen „Eisernen Vorhang" noch durch einen „Bam­

busvorhang". Sie findet immer neue Wege. ,,Liebe ist er­

finderisch." 

Neben der Versendung von Bibeln bietet heutzutage die 
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Ausstrahlung christlicher Radioprogramme über westliche 
Sender die beste Möglichkeit, die kommunistische Welt zu 
erreichen. Millionen hören heute christliche Radioprogram­
me in den meisten osteuropäischen und slawischen Spra­
chen. 
Die Handlungsfreiheit der Christen hinter dem Eisernen 
Vorhang ist stark eingeschränkt; aber die Kirche lebt wei­
ter, trotz der systematischen Verfolgung, unter der sie seit 
langen Jahren zu leiden hat. Sie läßt sich einfach nicht aus­
rotten. Wenn sich die Christen nicht öffentlich versammeln 
dürfen, sammeln sie sich auf „unterirdischen" Treffen. Aus 
allen kommunistischen Ländern haben wir Zeugnisse für 
eine lebende „Untergrundkirche". 
Wenn man Kirchen und Gebetshäuser schließt, treffen sich 
die Gläubigen in Privathäusern oder halten ihre Zusam­
menkünfte und Gottesdienste im Freien. Für solche Christen 
bedeutet das Christentum alles. Sie sind dem lebendigen 
Christus begegnet und können ohne ihn nicht leben. 
Es kostet Überwindung, seinen christlichen Glauben zu 
bekennen, aber die Gläubigen wählen lieber Kreuz und 
Bedrängnis, als daß sie ihren Herrn verraten und den ver­
lockenden, aber gefährlichen Weg des Kompromisses ein­
schlagen. Und doch erleben sie inmitten dieser schweren 
Lage eine innere Freiheit, die ihnen niemand nehmen kann: 
die Freiheit in Jesus Christus. 
Wir selbst leben in einem Land, in dem es „leicht" ist, 
Christ zu sein. In unserer Dankbarkeit über unsere Freiheit 
und Gottes unverdiente Güte dürfen wir nie unsere ver­
folgten Brüder hinter dem Eisernen Vorhang vergessen. 
Das Wissen um ihre Leiden gibt unserem kirchlichen Gebet 
einen tiefen und ernsten Inhalt: ,,Stehe bei denen, die um 
Deines Namens willen Verfolgung leiden." 
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Weitere Bücher von Richard Wurmbrand 

Im Aussaat Verlag, Wuppertal ist erschienen: 

9. Auflage/ 135 ooo Exemplare 

Gefoltert für Christus 
144 Seiten, kartoniert, DM 5,80 

„Der Leser wird in die Gefängnisse des Grauens, in die Familien 

der Verhafteten geführt. An der spannenden Schilderung 

beeindruckt einen westlichen Christen zutiefst das Glück des 

Glaubens, das von den meisten der Gefolterten nicht um den 

Preis der Freiheit, der Schmerzlosigkeit und des Wohlergehens 

ausgetauscht werden möchte. Geradezu atemberaubend ist die 

Tatsache, daß Richard Wurmbrand bei unerbittlicher 

Ablehnung des kommunistischen Systems nie aufhört, den 

einzelnen, gerade ihn folternden Kommunisten im Namen 

Jesu zu lieben, und mit allen Kräften vor dem Haß warnt." 

Sonntagsblatt in Bayern 

,,Wurmbrands Buch ist ein erstaunliches Dokument. Man spürt: 

hier spricht ein aufrichtiger Mensch." 

Frankfurter Allgemeine Zeitung 

Im Evangelisationsverlag, Berghausen: 
In Gottes Untergrund, 375 Seiten, DM 9,80 
Blut und Tränen, 95 Seiten, DM 2,90 
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Richard Wurmbrand 

Stärker als Kerkermauern 
Botschaften aus meiner rumänischen Einzelzelle 

2. Auflage 

144 Seiten, kartoniert, DM 5,80 

Ex tenebris: 

,,,Während 14jähriger Kerkerhaft unter Kommunisten in Ru­
mänien verbrachte ich 3 Jahre Kerkerhaft in einer Einzelzelle 
etwa 9 m unter der Erde, ohne jemals die Sonne, den Mond 
oder die Sterne, Blumen oder Schnee oder einen anderen Men­
schen als die Wärter und Verhörer, die mich schlugen und fol­
terten, gesehen zu haben.' 
Es ist kaum vorstellbar, daß ein Predigtband jemals durch so 
bewegende Worte eingeleitet wurde. Richard Wurmbrand hatte 
weder Bücher zum Lesen noch Papier zum Schreiben, und er 
predigte nicht zu seinen Wärtern, die einzigen Menschen, die er 
zu Gesicht bekam, sondern zu sich selbst. Er predigte zu sich 
selbst, bis er die Predigten auswendig konnte. Sie waren nicht 
für später bestimmt, sondern bedeuteten lediglich den tapferen 
Versuch eines Gefangenen, seine Seele durch die unvergäng­
liche Welt Gottes aufzurichten, eine Welt, die für ihn unab­
hängig war von den erschreckenden Geschehnissen der Welt, 
welche die meisten Menschen für die Wahrheit halten. Im 
Nachwort zu den Predigten verzichtet er auf eigenes schöpfe­
risches Denken - ,,Die Theologie ist für mich wie Wein: Je 
älter desto besser" - und es war die alte Theologie, durch die 
er noch als Christ ans Tageslicht treten konnte. Die Predigten 
sind tief bewegend und zum Teil mit anspruchsvoller, religiö­
ser Dichtung gleichzusetzen, doch immer stellen sie die Gedan­
ken eines Mannes dar, der seine Seele zu Gott erhebt und dabei 
niemals die rauhe Wirklichkeit der Welt, die ihn eingekerkert 
hat, unterschätzt. Es ist sehr zu wünschen, daß junge Menschen, 
Studenten u. a., die heute für eine neue Welt plädieren, dieses 
bemerkenswerte Buch eines Mannes lesen, der ständig in der 
neuen Welt lebte." 

The Times Literary Supplement 

AUSSAAT VERLAG· WUPPERTAL 



Diese Dokumentation be­
antwortet eindeutig und schonungslos die 
Frage nach dem Ausmaß der Leiden 
verfolgter Christen hinter dem Eisernen 
Vorhang heute. Neben der Situation in 
Bulgarien (Haralan Popoff) und Rumänien 
(Richard Wurmbrand) wird hauptsächlich 
die Lffge verschiedener Gruppen von 
Christen in der Sowjetunion dargestellt. 
Kernstück ist ein Hilfegesuch an den 
Generalsekretär der Vereinten Nationen, 
U Thant, sowie Amnesty International, das 
u. a. eine Liste von über zweihundert 
verhafteten Gläubigen sowie Auszüge aus 
den Urteilsbegründungen verschiedener 
Gerichte in der UdSSR enthält. Diese über 
geheime Kanäle in den Westen gebrachten 
Dokumente wurden von dem jungen 
norwegischen Theologen Tönnessen 
sorgfältig zusammengestellt und durch 
aktuelles Bildmaterial ergänzt. 

„ Dieses durch seinen Inhalt erschütternde 
Buch stellt ein bewegendes Dokument dar." 
Morgenposten, Oslo 




